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Glückliche Stunden, 

Wenn auch entſchwunden, 
Sind der Erinn'rung doch 
Freundliche Sternlein noch, 
Die in der Zukunft Weiten 
Sanft deinen Weg begleiten. 
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1. Harzwanderung. 


Hoch und hehr lag die ſeidenſchimmernde Himmels⸗ 
glocke über dem duftigen Harzwalde. Träumend 
ſchwammen ſilberne Wolkenkähne durch den azurenen 
Glitzerſchimmer und flogen weit hinaus wie verlorene 
Gedanken, weit hinaus bis in unendliche Fernen. 
Unter dem weiten Blau aber dehnte ſich das ſchwellende 
Grün des Harzes; weich ſchmiegten ſich duftige Wieſen 
die Berghalde hinan, und wie träumende Märchen 
grüßten blaue Bergſeen aus verſchwiegenem Tal⸗ 
winkelchen. Der prächtige Harzwald prangte im 
üppigſten Grün. Berg und Tal, Wieſen und Wald, 
alle hatten ſie ihre farbenglühendſten Gewänder 
angelegt; ſie wollten den vielen Wanderern recht 
gefallen, die nun wieder im jungen Sommer zu 
ihnen herauskamen; ſie wollten ſie recht froh und 
feſtlich ſtimmen. Da wurde den Menſchen auch 
wirklich froh und feſtlich zu Sinn. Sie ſchüttelten 
alle Alltagsſorgen ab und blickten mit blanken, 
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lachenden Augen um ſich in die jugendlich ſtrahlende 
Natur, wurden froh und glücklich wie Kinder und 
jauchzten und jubelten und ſangen und trällerten. 
Da vergaßen nun auch die mürriſchen Bergknorren 
ihr Alter und ſtimmten jugendfriſch mit ein in das 
allgemeine Jauchzen. Sie riefen den Menſchen ihre 
Jodler zurück faſt noch friſcher und lebendiger als 
dieſe, und ſie wurden nie müde, dieſe Freudenrufe 
immer und immer zu wiederholen. Der eine rief 
es dem andern zu und der wieder dem nächſten; 
ſo ging es von Berg zu Berg durch die wildeſten 
Schluchten hindurch, bis es in dämmernder Ferne 
verſtarb. Die klugen Menſchen aber verſtanden die 
jauchzende Bergfreude nicht, ſie nannten das „Echo“. 

Einer aber ging durch die Bergespracht, der ver⸗ 
ſtand die Sprache der Natur mit ſeinem kindlichen 
Herzen, er verſtand die Jubelrufe der Berge; er ver- 
ſtand das Raunen der Felsbrocken, wenn der Wind 
an ihnen knuſperte; er verſtand das Wiſpern der 
Blätter. Jedoch er ſah die ragende Pracht nicht, 
obgleich er mit offenen Augen forſchend um ſich 
ſpähte: der kleine Kurt Werner war es. 

An der Hand des Vaters durchwanderte das 
Kind die prächtigen Harzwälder. Und der Vater 
erklärte und machte aufmerkſam auf alles: auf 
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Berge und Täler, auf Flüſſe und Seen, auf Pflanzen 
und Tiere. Er wollte dem Kleinen noch recht viele 
Eindrücke durch das Auge vermitteln; denn bald 
ſollte dies nicht mehr möglich ſein, bald ſollte das 
Kind — wie der Augenarzt ſagte — vollſtändig 
erblinden. 

Herr Werner fragte: 

„Was iſt das dort, Kurtel? Siehſt du das?“ 
Das Kind ſah angeſtrengt nach der bezeichneten 
Richtung, unterſchied aber nichts. 

„Das iſt ein alter Turm,“ erklärte der Vater, 
„da oben hat vor langer, langer Zeit ein Raubritter 
gehauſt. Aber dort, ſiehſt du das?“ Kurt ſah lange 
forſchend hin, dann ſagte er: 

„Das iſt ſo dunkel, ſo — das wird wohl Wald 
ſein.“ Der Vater ſtrich ihm liebkoſend über das 
blonde Haar. Da jauchzte der Knabe hell auf vor 
Freude, die ſtille Liebkoſung des Vaters ſagte ihm, 
er habe recht geſehen. 

Drüben aber unter den Brombeerranken des 
Waldſaumes ſagte der ehrwürdige Haſengroßpapa, 
der gerade einen Nachmittagsſpaziergang unternahm, 
zu ſeinem Herrn Neffen: 

„Du, wer hat denn da ſo eine helle Schmetter⸗ 
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ſtimme? das klingt ja wie lauter Elfenſingen!“ 
Der Herr Neffe äugte vorſichtig durch die Ranken: 

„Ach, das iſt der Kurtel aus Wederode! Da 
brauchen wir uns nicht zu fürchten, der tut uns 
nichts; er kann nicht einmal ſehen!“ Und — naſe⸗ 
weis wie ſo junge Burſchen nun einmal ſind — 
hüpfte er hinaus auf die Lichtung und machte den 
Menſchen ſeine Männchen vor. Da mußte Herr 
Werner laut auflachen, das war gar zu poſſierlich. 
Huſch! und die Waldwieſe war wieder leer. 

Kurt fragte: 

„Warum lachſt du denn, Vater?“ 

„Dort drüben ſaß ein Häschen, mein Junge, 
das ſah ſo drollig aus!“ 

Kurt wurde traurig: Es gab ſo viel Schönes und 
Luſtiges auf der Welt, und er konnte es oft nicht 
ſehen! Ob er denn nicht auch bald „das Sehen“ 
lernen würde? — Sie gingen weiter. 

„Was ſiehſt du dort?“ fragte der Vater. 

„Da geht es hinunter, das iſt ein Tal.“ 

„Und was ſiehſt du in dem Tal?“ Kurt ſah 
nichts darin. 

„Hörſt du's nicht?“ Kurt lauſchte. Leiſe lieblich 
klang ein klingelndes Singen herauf wie das zarte 
Bimmeln eines feinen Silberglöckchens. Das klang 
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fo ſüß und ſchmelzend wie der weiche Lockruf des 
Vogels im Frühlingswalde. Das klang ſo friſch 
und rein wie fröhliches Lachen aus Kinderherzen. 
In jauchzendem Wanderübermut riß der Vater das 
Kind in ſeine Arme und ſprang mit ihm die 
Böſchung hinunter dem plaudernden Gebirgsbache 
zu, und fröhlich miſchte ſich das trauliche Kinder⸗ 
lachen in das eifrige Schwatzen der Bachnixen. Da 
lauſchten die vieltauſend Gebirgs⸗ und Blumengeiſter 
auf und dachten: 

„Wer ſingt denn da mit ſo goldigem Herzen?“ 
Und all die bunten Blumen wandten ihre feinen 
Geſichtchen den beiden Menſchen zu, die ſich am 
Bache gelagert hatten, und ihr zartes Blumendenken 
wob ſich harmoniſch ineinander zu ſüß melodiſchem 
Singereigen, der die heimliche Talwieſe mit klingen⸗ 
dem Schwebeduft überzitterte. Der ſpann auch die 
Herzen und die Gedanken der beiden Menſchen ein 
in wohliges, ſeliges Träumen, ſo daß ihre Gedanken 
hinausflogen in weite, unendliche Fernen, hinauf 
zu den ſilbernen Wolkenkähnen am blauen Fir⸗ 
mament und hinunter zu den kichernden Bachnixen 
am kühlen Kieſelgrund. 

„Drücke nicht ſo die kleine Gänſeblume neben 
dir,“ ſagte der Vater, „du tuſt ihr ja weh.“ Vor⸗ 


eae To he 


ſichtig taſtete Kurt neben ſich. Bald hatte er die 
kleine Blume gefunden, die er aus dem elterlichen 
Garten ſo wohl kannte. Mit leichten, ſchmeichelnden 
Fingern griff er über den gelben Stempel, über 
die ſchneeigen Blütenblätter, und das war wie ein 
Verzeihungbitten. Da machte die Gänſeblume einen 
ganz zierlichen, graziöſen Dankeſchönbückling und 
ſagte auf Gänſeblümiſch: 

„Ich danke dir, lieber Kurt, und dir, großer, 
feiner Herr, daß ihr ſo freundlich auch zu uns 
kleinen Leuten ſeid. Ich danke euch!“ 

Kurt verſtand das Gänſeblümchen, denn die 
Kleinen verſtehen ſich leichter untereinander. Der 
feine kluge Herr aber, der verſtand es nicht. Er 
dachte nur: 

„Wenn ſchon du, kleine Gänſeblume, ſo zufrieden 
dein beſcheidenes Leben leben kannſt, warum ſoll 
nicht auch mein Kurtel froh und zufrieden werden, 
trotz der Blindheit, er hat ja ein ſo goldiges Herz 
und einen ſo klugen Verſtand.“ Schwer ſtrich er 
mit ſeiner warmen breiten Hand über das Haar 
des Kindes; da wurde es Kurt ſo ſtill, ſo leicht, 
ſo müde fühlte er ſich, als wäre er daheim. Leiſe 
ließ er den Kopf an des Vaters Bruſt ſinken und 
ſchlief ein. 
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Das murmelnde Wiegenlied des Baches um⸗ 
ſchmeichelte und umplätſcherte ihn wie mit weichen, 
linden Traumhänden und murmelte fröhliche Harz⸗ 
bilder von ſilbernen Wolkenkähnen, von hüpfenden 
Haſenneffen, von plaudernden Bachnixen und 
ſingenden Gänſeblumen in ſeinen Schlummer. — 
Goldige Harzſonne in den Herzen, auf den Ge⸗ 
ſichtern, ſaßen Vater und Kind. 


2. Wie es Kurt in der Schule erging. 


Kurt iſt jetzt ſechs Jahre alt. Seit einigen 
Wochen beſucht er die Schule in Wederode; in die 
Blindenanſtalt wollen die Eltern das Kind in ſo 
frühem Alter noch nicht bringen, ſie können ſich 
nicht trennen von ihm. Ja, Kurt iſt noch im 
Elternhauſe, und er beſucht die Schule, auf die er 
ſich ſo gefreut hat; aber glücklich iſt er dennoch 
nicht! Im Gegenteil, er iſt unglücklich, er wird 
immer unzufriedener. Jetzt, wo er mit den ſehenden 
Kindern in Wettbewerb treten muß, fühlt er erſt, 
wie viel ihm fehlt. 

Wunderſchön, mit einer Zuckertüte faſt ſo lang 
wie er ſelbſt, hat die Schule begonnen. Doch ſo⸗ 
gleich ſtellte ſich auch Unangenehmes ein. Als den 
Kindern ihre Plätze zugewieſen wurden, kam er auf 
die unterſte Bank. Nun hatte er ſich mit größtem 
Eifer bemüht, heraufzukommen. Bei jeder Frage 
des Lehrers hatte er den Finger blitzſchnell in die 
Luft gebohrt wie einen Spieß, um ſeinen Eifer und 
ſein Können zu zeigen; aber es hatte alles nichts 
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genützt: Er blieb „auf der unterſten Bank“. Die 
Dümmſten und Faulſten ſaßen neben ihm, und 
wenn ein Schüler beſtraft werden ſollte, ſo kam er 
zu ihm „auf die unterſte Bank“! Der Lehrer hatte 
zwar geſagt: 

„Du ſitzeſt hier nur, damit du die Wandtafel 
ſiehſt und die Bilder.“ Doch das war ihm gar 
kein Troſt. Auf der unterſten Bank ſaß er doch! 


Dazu kam ferner, daß er das eigentlich Große 
und Schwere, was es in der Schule zu lernen gab, 
das Leſen und Schreiben, daß er das nicht lernen 
durfte; davon war er dispenſiert. Selbſt Müller⸗ 
Paul durfte es lernen, und der war doch buckelig! 
Und ſogar Kramers Lieſe, die doch rote Haare 
hatte! Alle durften ſie leſen und ſchreiben lernen! 
Aber ihm ſagten ſie: er dürfe nicht leſen und 
ſchreiben, weil er ſchlechte Augen hätte! Dann war 
wohl, ſchlechte Augen haben“ das allerſchlimmſte, was 
es gab? Noch ſchlimmer als buckelig ſein und als 
rote Haare haben! 

Ihm zog ſich das kleine Herz in wehem Schmerz 
zuſammen, wenn er dies erwog; und er wurde ſo 
traurig wie nie zuvor. 


Sollten ſie im Turnen über eine Leine ſpringen, 
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dann ſprang er darauf und einige Schüler lachten. 
Der Lehrer fragte nun wohl: 

„Du ſiehſt die Leine doch?“ 

„Ja!“ ſagte Kurt feſt. „Nein“ hätte er nie 
herausbringen können; er ſchämte ſich zu ſehr, noch 
nicht einmal die Leine ſehen zu können, die doch 
ſchon die Allerkleinſten ſehen konnten. Nun ſprang 
Kurt zum zweiten Male, und er nahm alle Kraft 
zuſammen. Doch wieder ſprang er falſch; da 
lachten die Jungen noch mehr. Der Lehrer verwies 
es ihnen zwar, aber leiſe lachten ſie doch. 

Kurt lachte mit und ſtellte ſich wieder auf ſeinen 
Platz in Reih und Glied, doch er biß die Zähne 
zuſammen: ſie durften nicht merken, wie ſehr er 
ſich ſchämte! Wie er ſich ſchämte, ſo dumm zu ſein, 
daß er nicht einmal die Leine ſehen konnte! In 
ihm aber fragte es mit bohrendem Sehnen: Wann 
lernſt du denn nun endlich das „Sehen“? Du biſt 
doch ſchon fo lange in der Schule! 

Nein, glücklich war Kurt nicht in der Schule! 


3. Wie Kurt Abrechnung hielt. 


Bevor Kurt in die Schule ging, kam er nur 
ſelten auf die Straße. Er kannte daher nur 
wenige, wohlerzogene Kinder, mit denen er im 
väterlichen Garten ſpielte. Nun, in der Schulzeit 
wurde das anders. Er lernte viele Kinder kennen, 
aber die meiſten von ihnen liebte er nicht. Sie 
waren alle ſo anders als er: ſo leicht, ſo flink, ſo 
lebendig. Sie ſahen etwas in weiter Ferne und 
ſprachen davon, während er es nicht ſah. Wenn 
fie „knöpperten“ — das heißt mit Kugeln nach 
aufgeſtellten Knöpfen rollen —, dann mußte er 
ſtumm danebenſtehen; ihr fröhliches Spiel war 
nicht für ihn! 

Einmal hatte ein Junge zu ihm geſagt: 

„Kurt, dort geht dein Vater!“ Da war Kurt 
wie der Wind auf den Vorübergehenden losgeſtürzt, 
und als er direkt vor ihm ſtand, da war es — der 
betrunkene Laternenanzünder Kuhnert! Der Chor 
der Knaben hatte hell aufgelacht, er aber war be⸗ 
ſchämt davongeſchlichen. 


Haun, Lächelnde Erinnerungen. 2 
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Beim Spiele hänſelten fie ihn gern, weil er 
— ſeiner großen Kurzſichtigkeit wegen — ſo un⸗ 
beholfen, ſo wenig gewandt war. Sie neckten ihn 
gerade wie den buckeligen Müller⸗Paul, und er 
wollte doch mehr ſein als der! 

Durch alle dieſe Unzuträglichkeiten, dieſe kleinen 


Sticheleien wurde Kurt ſcheu und verſchloſſen; etwas 


Herbes, Unkindliches kam in ſein Weſen. Reicher 
Zündſtoff an Unzufriedenheit und Groll ſammelte 
ſich in ihm auf und drängte nach Entladung, und 
dieſe kam. 

Auf dem Marktplatz ſpielten fie „Haſchen“. Kurt 
war am Greifen. Er jagte hinter den anderen 
Kindern her in dem heißen Beſtreben, eines der⸗ 
ſelben abzuſchlagen, das dann ſeinerſeits wieder 
greifen mußte. Wohl ſchon eine halbe Stunde 
lang bemühte er ſich ſo; doch immer vergebens. 
Er ſah die raſch vor ſeinen Augen hin und her 
huſchenden Kinder nicht deutlich. Oft hielt er einen 
Baumſtamm für ein Kind und lief auf ihn zu. 
Dann johlte der Haufe der Kinder vor Vergnügen. 
Kurt aber packte eine peinigende Scham, und das 
Verlangen wuchs in ihm, doch eins der Kinder ab- 
zuſchlagen, die erlittene Schlappe ſo wieder auszu⸗ 
gleichen. Er ſtrengte alle Kraft an. Die Kinder 
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empfanden, daß es in ihm kochte, daß es für ihn 
kein leeres Vergnügen mehr war, und ihre Luſt 
ſtieg damit nur um ſo mehr. Manche fanden eine 
teufliſche Freude daran, von hinten leiſe an ihn 
heranzukommen, ihn zu kneifen und dann wieder 
blitzſchnell wegzuſpringen, ehe er ſie überhaupt ge⸗ 
ſehen hatte. Zorntränen traten Kurt in die Augen; 
hart biß er die Zähne zuſammen und ſtrengte die 
äußerſte Kraft an. Mit wüſter, leidenſchaftlicher 
Haſt rannte er hinter den Kindern her. Sie fühlten 
inſtinktiv: Jetzt wird es ernſt. Wie ein Pfeil ſchoß 
er zwiſchen den Bäumen durch ſeinen Peinigern 
nach. „Bumm!“ Er war hart gegen einen Baum 
gerannt. Nicht griff er indes zur ſchmerzenden 
Stirn. Wilder und immer wilder rannte er. 
Einer der Frechſten, ein Zehnjähriger, kneift ihn 
jetzt wieder von hinten. Mit einem Ruck iſt Kurt 
herum. Er erwiſcht den Davonſpringenden noch, 
und ſchon liegt der kräftige, weit größere Junge 
am Boden. Kurts Fäuſte ballen ſich, ſeine Augen 
blicken ſtarr; in ſeiner Kehle gurgelt es dumpf. 
Wie ein gieriges Raubtier über ſeine Beute, ſo fällt 
er über den Ahnungsloſen her, und mit einer Kraft 
und Gewandtheit, die niemand dem ſchüchternen 
Jungen zugetraut hätte. Hageldicht ſauſen die 
2* 
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Fauſtſchläge auf ſein Opfer nieder, ohne zu be⸗ 
denken, wohin ſie treffen. Doch er kann ſich nicht 
genugtun. Mit heißer Leidenſchaftlichkeit treten 
ſeine Füße den am Boden Liegenden, bis er endlich 
keinen Laut mehr von ſich gibt, bis er daliegt 
wie tot. 

Die Spielkameraden ſtanden ſtumm und ſtarr 
in weitem Bogen um die Gruppe herum. Keiner 
ſagt einen Laut; keiner ſpringt dem Gemißhandelten 
zu Hilfe. Ihr Schuldbewußtſein mag ſich regen. 

Jetzt läßt Kurt ab von ſeinem Opfer; ſein 
Zorn iſt gekühlt. Mühſam richtet er ſich auf; müh⸗ 
ſam öffnen ſich ſeine Fäuſte, die wie zu Eiſen ver⸗ 
ſchmolzen ſcheinen. Wie erwachend aus furchtbarem 
Traum blickt er ſchwer aufatmend um ſich, und wie 
ein Erkennen geht es über ihn. Nichts ſagt er. Mit 
einem langen, ſeltſam traurigen Blick auf ſeine 
Spielkameraden wendet er ſich und durchſchreitet 
langſam den Kreis, der ſich ihm willig öffnet. Wie 
betäubt geht er langſam zur elterlichen Wohnung. 

Winſelnd ſchleicht der Gemißhandelte von dannen. 


4, Wie Kurt den lieben Gott kennen 
lernte und mit ihm Freundſchaft ſchloß. 


Mit ſchmerzendem Kopf und ſchmerzenden Gliedern 
kam Kurt nach Hauſe. Langſam ging er durch das 
Haus und den Hof in den Garten. Mechaniſch 
durchwanderte er die gewundenen Kieswege und 
kam, ohne zu wiſſen, was er tat, endlich ganz von 
ſelbſt an ſeinen Lieblingsplatz unter dem großen 
Apfelbaum, der ganz hinten im Garten ſtand. 
Niemand kam dort hin; dort war er unbeobachtet; 
dort fühlte er ſich ſo recht wohl. 

Aus tiefſter Bruſt aufſchluchzend warf er ſich 
ins hohe Gras und weinte bitterlich; er wußte ſelbſt 
nicht warum. Ihm war ſo weh ums Herz; ſo allein, 
ſo verlaſſen fühlte er ſich. Ihm war, als ſei etwas 
in ihm zerſprungen, was war es doch? — Eine 
große, leere Ode war in ihm. Mechaniſch faltete 
er die Hände. Warum denn? — Wollte er beten? 

„Komm, Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt!“ ſagten 
ſeine Lippen. Nein, das paßte nicht her. 
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Nun verſuchte er es mit dem Vaterunſer. In⸗ 
des auch das war nicht recht. Es klang, als ob 
eine Maſchine ſpräche; ſein Mund klapperte nur. 
Nein, das Gebet paßte auch nicht! Aber was ſollte 
er ſonſt beten? — Andere Gebete hatte er doch 
noch nicht gelernt! — 

Langſam glitten ſeine Finger wieder auseinander. 
Müde ſah er aufwärts. Über ihm breitete der alte 
Apfelbaum, ſein treuer Spielkamerad, der ihn nie 
geärgert hatte, ſeine mächtigen Aſte. Durch ſein 
Gelaube hindurch lugte ein Stückchen Himmel, ge⸗ 
rade auf ihn zu. Kurt ſchaute in das Himmels⸗ 
fleckchen. Da oben wohnte doch der liebe Gott. 
Ob man ihn wohl einmal ſehen könnte? — 

Angeſtrengt blickte er hin; aber nichts war zu 
entdecken. Doch er ließ nicht nach. Immer weiter 
bohrten ſich ſeine ſuchenden Blicke in das reine Blau 
hinein. Immer höher und höher drang ſein Auge, 
und mit ſtiller Wonne fühlte er, daß er immer 
weiter und weiter ſehen lernte. 

Da, plötzlich — er täuſchte ſich nicht —, da ſah 
er etwas. Wie die Luke auf dem Heuboden, in 
der Miez ſich immer ſonnte, gerade ſo ſah es aus. 
Das mußte die Himmelsluke ſein! Und aus der 
Luke guckte — wie deutlich er das ſah! — da 
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guckte ein altes, gutes Geſicht heraus, gerade zu ihm 
herunter. So freundlich und lieb blickte das Geſicht, 
wie er noch keines geſehen hatte; das konnte nur 
der liebe Gott ſein! Als nun Kurt ein ganz klein 
wenig nickte, da nickte das Geſicht wieder und lächelte 
ein ganz kleines, feines Lächeln. Da wurde es Kurt 
ſo warm und froh ums kleine Herz wie nie zuvor. 
In andächtigem Erſchauern dachte er: 

„Dich ſieht jetzt der liebe Gott!“ Schnell faltete 
er die Hände — mit dem lieben Gott darf man 
nur mit gefalteten Händen reden — und begann 
leiſe und ſchüchtern: 

„Lieber Gott! Du biſt wohl ſehr lieb und fromm 
und ſehr gut! Du biſt wohl viel guter als alle 
Menſchen!“ 

Der liebe Gott lächelte wieder, und das war 
Kurt gerade, als ob ihm ſein Vater über das Haar 
ſtrich, das war ganz genau ſo. Kurt bekam etwas 
Mut. 

„Du, lieber Gott, du ſiehſt gerade aus wie 
unſer alter Schäfer auf dem Anger. Haſt du den 
ſchon geſehn? Der iſt auch ſo alt und ſo gut und 
ſo — und der macht mir auch immer Pfeifen und 
Brummer! Willſt du mir auch Pfeifen —“. Er 
brach ab. Er ſchämte ſich. Von dem lieben Gott 
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jo etwas zu denfen!! — — „Du, lieber Gott,“ bez 
gann er von neuem, „ich will dich mal was fragen, 
du weißt doch alles. Du brauchſt ja bloß zu nicken, 
wenn du nicht ſprechen willſt. Warum ſind denn 
immer die Kinder ſo ſchlecht zu mir? Ich habe 
ihnen doch gar nichts getan! Und ich will doch immer 
ſo gern mit ihnen ſpielen! Und dann necken ſie 
mich immer ſo! — Ich bin doch gar nicht bucklig 
wie Müller⸗Paul, und ich habe doch auch keine 
roten Haare wie Kramers Lieſe, und ſie necken mich 
doch immer!“ Da wurde der liebe Gott ganz ernſt 
und ſagte: | 

„Aber lieber Kurt, die artigen Kinder necken dich 
doch gar nicht; das ſind doch bloß die unartigen! 
Und dann — ſieh mal, mein Junge, du biſt ja 
ebenſo wie die Kinder; du denkſt doch auch, Müller⸗ 
Paul iſt ſchlechter als du, weil er bucklig iſt, und 
Lieſe auch, weil ſie rote Haare hat. Das iſt auch 
nicht fein artig von dir! Ich habe ſie doch erſt 
ſo gemacht!“ 

Kurt dachte: Ja, da hat der liebe Gott wohl 
recht. Ich bin eigentlich auch nicht nett mit Müller⸗ 
Paul, ich will immer nicht mit ihm ſpielen. Das 
iſt eigentlich auch ſchlecht von mir. 

„Aber warum haſt du uns denn ſo ſchlecht ge⸗ 
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macht? Du haſt uns doch lieb? Warum kann ich 
denn nicht ſehen? Oder lerne ich das noch?“ 

Jetzt lachte der liebe Gott wieder: 

„Aber Kurt, du kannſt doch weiter ſehen wie all 
die Kinder! Du kannſt ja bis zu mir in den Himmel 
ſehen. Das iſt doch ſehr, ſehr weit. Hundertmal 
bis nach dem Bahnhof und dann immer noch ein 
Stückchen weiter! So weit kannſt du ſehen, denke 
mal! Und dann, es gibt zweierlei Sehen: Das eine 
mit dem leiblichen und das andere mit dem geiſtigen 
Auge. Aber das verſtehſt du noch nicht! Das er⸗ 
kläre ich dir ſpäter mal, wenn du erſt groß biſt.“ 
Dabei machte er ein ſo luſtiges Geſicht, daß die 
große Hornbrille ordentlich wippte, gerade wie bei 
dem Schäfer draußen auf dem Anger. Da mußte 
Kurt lachen. 

„Lieber Gott,“ ſagte Kurt mit aufrichtiger Be⸗ 
wunderung, „du biſt wohl ſchrecklich klug? Du biſt 
wohl noch klüger wie mein Vater?“ Jetzt lachte 
der liebe Gott laut heraus, ganz laut. 

Da hörte Kurt ſeinen Namen rufen; Anna, das 
Dienſtmädchen, war es; ſie rief ihn zum Kaffee. 
Das war zu dumm! Denn der liebe Gott hatte 
gerade noch etwas ſagen wollen, etwas furchtbar 
Schönes gewiß. 
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„Ich komme ſchon wieder!“ nickte er noch ſchnell 
hinauf. Dann ſprang er auf und lief vor. Er 
lief gar nicht, er flog; ihm war ſo wunderfroh 
zumute. 


5. Wie Kurt das erſte Mal Mitleid 
hatte und dafür eine Ohrfeige erhielt. 


Kurt ſpielte nicht mehr mit den Kindern auf 
der Straße; aber gern ſtand er im Torweg des 
väterlichen Hauſes und ſah und hörte ihren Spielen 
zu. Dann ſchlich ſich ſtets ein ſtilles, trauriges 
Sehnen in ſeine Bruſt: Er hätte ſo gern mitgeſpielt, 
und er konnte doch nicht. 

Wieder einmal ſtand er ſo. Sie ſpielten gerade 
„Soldaten“. Plötzlich ſtoben da die Kinder aus- 
einander mit dem Rufe: „Ein Blinder, ein Blinder!“ 
Jeder ſuchte eiligſt die ſchützende Haustür. 

Jetzt kam ein blinder Bettler harmonikaſpielend 
die Straße herunter. Sein ſehender Führer ging 
neben ihm und fing mit dem Hute geſchickt die 
Almoſen auf, die ihnen die Leute aus den Fenſtern 
zuwarfen. Die Kinder ſtanden in den Haustüren 
und ſpähten neugierig durch die Türſpalten. Auf 
die Straße wagte ſich jetzt niemand, denn man 
wußte: So ein Blinder, ſo ein Bettler kann hexen. 
Er kann einem eine Krankheit anhexen, und er kann 
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einem auch etwas aus der Taſche hexen, ohne daß 
man es merkt; auch nimmt er Kinder mit. 

Der Führer ging jetzt auf die andere Seite der 
Straße, auch dort die Pfennige einzunehmen. Der 
blinde Mann ging allein weiter. Gerade vor 
Werners Haus war es, da ſtieß er mit der Mütze 
an die weit überhängende Markiſe, die Mütze fiel 
zu Boden. Mit ſuchenden Füßen taſtete der blinde 
Mann am Boden, um ſie wiederzufinden. Doch er 
fuhr immer nur um die Mütze herum; er traf ſie 
nicht. Hinter den Haustüren lachten ein paar 
Kinder. Kurt ſah das ängſtlich bemühende Suchen 
des blinden Mannes vor ſeiner Haustür, er hörte 
das beluſtigte Lachen der Kinder, und heller Zorn 
ſtieg in ihm auf. Einen Moment noch zögerte er, 
dann öffnete er entſchloſſen die Tür, trat heraus 
und nahm dem Blinden die Mütze auf. Die Kinder 
von drüben lachten laut. Da faßte Kurt ein wilder 
Trotz. Feſt ergriff er den Arm des Blinden und 
führte ihn um die Markiſe herum und die Straße 
weiter hinunter. 

Der Bann war jetzt gebrochen. Furchtlos kamen 
die Kinder aus den Haustüren und zogen in johlendem 
Haufen hinter dem Bettler und ſeinem kleinen Führer 
her. Und „die Blinden! die Blinden!“ klang es 
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höhnend Kurt ins Ohr. Doch er ließ den Arm des 
Mannes nicht los. Ohne rechts und links zu blicken 
führte er ihn, bis der Führer zurückkam. Dann 
wandte er ſich ernergiſch und ging ſtolzerhobenen 
Hauptes zurück, den Spott wirkungslos an ſich ab⸗ 
gleiten laſſend. Er hatte das Gefühl, nichts Schlechtes 
getan zu haben, eher noch etwas Gutes! Da konnte 
ihm der Spott gleichgültig ſein. 

Mama ſtand ſchon aufgeregt im Hausflur und 
empfing ihn mit einer Ohrfeige. 

„Dummer Junge, weißt du denn gar nicht mehr, 
was ſich ſchickt! Die ganze Stadt ſpricht ja ſchon 
über dich!“ 

Papa aber ſagte vorwurfsvoll: „Bertha!“ und 
ſeine warme Hand ſtrich dabei liebkoſend über Kurts 
Scheitel. Da wußte Kurt, daß er etwas Gutes ge⸗ 
tan hatte. 


6. An den Lefer. 


Siehſt du dort, an der Peripherie der mächtigen 
Stadt, im ſtillen Vororte unter grünen Bäumen 
traulich verſteckt, da liegt die Blindenanſtalt, da 
liegt jenes Haus, in dem deine des Lichtes beraubten 
Mitmenſchen aufwachſen. Da werden ſie erzogen, 
da finden ſie oft eine zweite Heimat, die Menſchen, 
die nicht nach außen, die nur nach innen ſchauen 
können. Denke dich einmal in ihre Lage, o denke 
dich hinein, wenn du urplötzlich erblindeteſt! Du 
fühlſt die warme Sonne — doch du ſiehſt ſie nicht! 
Du hörſt die Menſchen um dich her im Erwerbs— 
leben haſten und ringen — aber du kannſt ihnen 
nicht folgen, kannſt es ihnen nicht gleichtun! Du 
ſiehſt ja nicht! Du hörſt das ſtammelnde Lallen 
deines Kindes — doch du ſiehſt ſein eifrig zappeln⸗ 
des Bemühen nicht, ſich dir verſtändlich zu machen! 
O denke dich da hinein! — Wie todunglücklich 
wäreſt du! Glaubteſt du nicht, das Leben habe 
keinen Wert, keinen Reiz mehr für dich? — Und 
nun denke: 
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Hunderte, Tauſende deiner Mitmenſchen müſſen 
ſo durchs Leben gehen! Hart kämpfen ſie gegen 
die dunklen Mächte, die ihnen das Leben, das du 
kennſt, verſchließen wollen! Nie werden ſie jedoch 
den dunklen Schleier zerreißen, der über ſie gebreitet 
iſt! Nie werden ſie die Ketten ſprengen, die eine 
höhere Macht über ſie verhängt hat! 

„Können die glücklich ſein, fragſt du dich?“ — 


O ja, ganz gewiß! Sie können glücklich ſein 
und viele von ihnen ſind auch glücklich! 


Die einen ringen ſich in bitterem Kampfe durch 
die zahlloſen Hinderniſſe hindurch empor an die Ober⸗ 
fläche des Lebens. Die andern, die beſcheidenerer 
Veranlagung, beſcheideneren Strebens find, jie finden 
eine liebende Hand, die ſie freundlich durchs Dunkel 
leitet. Liebe erhellt ihren Weg; Liebe hält ſie 
aufrecht in dem ſchweren Kampfe „gegen die Blind⸗ 
heit!“ Denn nichts weiter iſt es, was ſie kämpfen, 
als der Kampf „gegen die Blindheit!“ 


Doch komm mit mir, wir wollen ſie belauſchen 
in jenem Blindenhauſe, wie ſie aufwachſen, ſich ent⸗ 
wickeln, wie ſie hoffen und ſtreben, wie ſie kämpfen 
und ringen, ſiegen oder untergehen. Komm mit 
mir, ich will ſie dir zeigen, deine lichtloſen Mit⸗ 


8 
b= 
4 
. 
2 
— 
2 
e 
0 
= 
235 
S 
Up 
8 
ee 
D 
= 
= 
— 
a. 
Q 
— 
2 
—— 
(2; 
— 
0 
sO 
i=} 
soy 
= 
2 
1 
S 
Fran) 


geſtrebt! 


Folge mir denn! 


7. Von luſtigen Leichenträgern und 

Bonbons oder — falls es der Leſer 

paſſender findet — wie Kurt in die 
Blindenanſtalt kam. 


Kurt trat mit den Eltern durch das efeu⸗ 
bewachſene Gitter in die Blindenanſtalt ein. Ein 
weiter Komplex von Häuſern und Häuschen, weich 
in üppiges Grün geſchmiegt, lag ſie vor ihnen. 
Das Räderſchnurren der Seilerei, das Klopfen und 
Hämmern aus der Korbmacherei, das tiefe, warme 
Brummen einer Orgel, das überſchnappen einer 
Anfängertrompete klingt ihnen entgegen. Dazwiſchen 
friſches Mädchenſingen und lärmendes Jungen⸗ 
ſchreien; alles das ſagt ihnen: hier herrſcht frohes 
Leben und fleißige Arbeit. Kurt klopft das kleine 
Herz zum Zerſpringen. Furcht und doch auch wieder 
freudige Erwartung hat ihn gepackt. Was wird ihm 
die Blindenanſtalt bringen? — 

Sie treten in den Vorgarten. Hinter dem Hauſe 
rechts lärmen fröhliche Kinderſtimmen; dahin wenden 


ſie ſich, das Bureau zu erfragen. 
Haun, Lächelnde Erinnerungen. 3 
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Etwa zwölf Kinder ſpielen in den ſauberen 
Wegen des Gartens, der von hohen Kaſtanien 
freundlich überſchattet liegt. Sie wollen ein kleines 
Mädchen, das anſcheinend tot ſein ſoll, auf einen 
kleinen Wagen laden, wahrſcheinlich, um es zu be⸗ 
graben. Doch die kleine Tote reißt ſich immer 
wieder loß und entwiſcht lachend den luſtigen 
Leichenträgern. Sie kann noch viel ſehen; denn 
bei der Jagd, die nun beginnt, weicht ſie ihren 
Verfolgern immer geſchickt aus. Endlich wird ſie 
aber doch zur Strecke gebracht und im Triumph 
auf den Wagen gelegt. Doch ſie wehrt ſich noch 
immer. Da ermahnt ſie ein älterer Knabe: 

„Aber nun mußt du auch tot ſein, Klärchen!“ 


Das ſcheint ihr einzuleuchten; denn nun legt 
ſie ſich tot hin. Da bemerkt ſie die Zuſchauer, die 
jetzt auf die Kinder zukommen. Herr Werner redet 
die Kinder zuerſt an: 


„Aber ihr könnt hübſch ſpielen, Kinder! Ihr 
ſeid wohl ſchon lange hier?“ 


Einer der größeren Knaben gibt Beſcheid, während 
die anderen zunächſt ſcheu zurückbleiben. Bald 
aber werden ſie zutraulicher; ſie kommen heran und 
betaſten Herrn Werner von allen Seiten. Einer 
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befühlt die Stiefeln; einer die Beinkleider, einer 
erwiſcht die Uhrkette. 

„Ei, eine ſchöne Kette, fühlt mal da!“ Gleich 
ſind die vielen kleinen Hände an der Kette. Alles 
fragt und lärmt bunt durcheinander. Alle Scheu 
iſt vergeſſen. Einer fragt: 

„Sie ſind wohl ein feiner, reicher Herr?“ Und 
ein anderer: 

„Sie bringen wohl einen Neuen?“ 

Herrn Werner iſt es ſehr peinlich, ſo von allen 
Seiten betaſtet zu werden; doch das kleine, fröhliche 
Völkchen läßt ihn zu keiner Überlegung kommen. 
Jetzt hat einer eine Tüte in der Taſche entdeckt und 
jauchzt hell auf. Herr Werner gibt ſie Kurt zum 
Verteilen. Alle Hände halten ſich auf. Wie wohl 
es ihm tut, auch einmal verteilen zu dürfen und 
nicht immer nur zu empfangen, wie es in Wederode 
ſtets geweſen. 

Die Tüte iſt geleert; aber ein Knabe und die 
kleine Tote haben noch nichts bekommen. Kurt 
tröſtet ſie: 

„Ich habe noch viel im Koffer, da kriegt ihr 
noch was!“ 

Frau Werner war unterdeſſen auf das kleine 
Mädchen zugegangen, das ſie verſchämt und ernſt 
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aus großen blauen Augen anſtrahlt. Freundlich 
ſtreicht ſie über das krauſe Haar und fragt nach 
dem Namen. 

„Klara Lenz.“ 

„Du ſiehſt auch aus wie der Lenz, Kleine! Biſt 
du ſchon lange hier?“ 

„Ein Jahr, gnädige Frau!“ 

„Und was ſind deine Eltern?“ 

„Meine Mutter iſt Näherin. Mein Vater iſt 
tot!“ 

Frau Werner hebt das Kind aus dem Wagen. 
Kurt iſt gerade fertig mit der Verteilung, und nun 
gibt er auch der Kleinen die Hand. Die macht 
einen zierlichen Knicks. Nun erzählt Herr Werner 
den Kindern, daß Kurt auch ihr Spielkamerad 
werden ſoll. Ein freudiges Auflärmen antwortet 
ihm, und ein dickes Kerlchen mit einer lauten Kräh⸗ 
ſtimme ſchreit: 

„Heiweih! da gibt es immer oft viel Bonbons!“ 

Stilles Glücksgefühl im Herzen ſchreiten die drei 
die hohe Freitreppe hinauf, die zum Bureau führt, 
gefolgt von dem lärmenden, torkelnden Troß. 


8. Wie Kurt ſeine kleine Freundin fand. 


Das kleine Klärchen Lenz war zum Führer für 
Kurt beſtimmt worden, das heißt, ſie mußte ihn 
führen, ſie mußte ihm in allem behilflich ſein, bis 
er Beſcheid wußte, bis er ſich in allem eingewöhnt 
hatte. Ihr fiel ſtets beim Eintritt eines neuen 
Schülers dieſe Pflicht zu, denn ihr wurde dies 
leichter; ſie konnte noch ſehr viel ſehen. 

Sich an den Händen haltend, ſprangen die 
Kinder in den Garten hinunter, und nun begann 
das Zeigen. Klärchen führte ihren neuen Schützling 
in allen Wegen herum; ſie zeigte ihm alle Bänke, 
die Bosketts, den großen Sandhaufen und die 
Balancierſchaukel, den Zaun von Direktors Garten, 
der ſich ſo vorzüglich zum Klettern eignete, und den 
Mädchenweg, der aber für die Mädchen der Haupt⸗ 
anſtalt reſerviert war. 

Vom Garten ging es in das Vorſchulgebäude. 
Sie zeigte ihm die Klaſſe und das Wohn⸗ und 
Speiſezimmer ſowie den Schlafſaal, in dem gerade 
Tante Mi, die Wirtſchafterin, beſchäftigt war. Als 


— 


W 


RS Sse SS Se ea 
= — — SSS = SS ee 
— — — — 


r SS 


if 

9 
i 

0 

0 

0 
i 


e 


ſie dann wieder die Treppe hinuntergingen, erklärte 
| die Führerin lakoniſch: 
| „Die — Tante Mi — ſchimpft nämlich ümmer. 
Das muß dir aber piepe ſein! Sie iſt nämlich eine 
verärgerte alte Jungfer, ſagt Mama. Fräulein 
Dix — die Lehrerin — ſchimpft aber nicht! Aber 
it ſtreng iſt fie! Aber fie tut man bloß fo! Du 
| mußt fie gern haben! Und uns mußt du auch 
gern haben, wir ſind nämlich auch ſehr gut! Und 
manchmal ſind wir ja auch ein bißchen unartig, 
aber bloß ſo zum Jux ſo, weil ſich dann Tante 
Mi ümmer ſo ſchön drüber ärgert! Aber die 
Jungens, die ſind oft frech! — Du nicht!“ ſetzte 
ſie entſchuldigend hinzu, „du biſt ſehr ordentlich! 
Die Jungens wollen ümmer nicht mit uns ſpielen, 
ſie ſagen: Mädchen ſind viel weniger wie Jungens! 
Findeſt du das auch?“ 

Er fand das nicht. 

„Lachſt du auch, wenn man mit den Puppen 
ſpielt?“ 

Nein, darüber lachte er nicht; aber er legte ſich 
lieber ins Gras, da konnte er ſich immer ſo etwas 
Schönes denken! 

„Was denn?“ 

Da wurde er verlegen. „So allerlei!“ 
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Sie ſetzten ſich auf die Bank bei Direktors 
Garten. Von fern her klang das warme Summen 
der Orgel und das zarte Näſeln einer Geige. Über 
ihnen in den hohen Bäumen ſchmetterte der Buch⸗ 
fink ſeine glitzernden Frühlingsfanfaren durch die 
laue Abendluft. Sonſt war alles ſtill. Die Kinder 
lauſchten. 

„Das iſt ſchön,“ ſagte Kurt leiſe. 

„Hörſt du gern Muſik?“ fragte ſie. 

„Ja, ſehr gern! Aber ſingen höre ich noch 
lieber. Kannſt du auch ſingen?“ Sie nickte. 

„Dann mußt du mir was vorſingen!“ Ohne 
ſich zu zieren, begann ſie mit ihrem feinen Silber⸗ 
ſtimmchen: „Ein Engel gehet leiſe“. Da fing Kurt 
plötzlich an zu weinen. 

„Was haſt du denn?“ fragte ſie mütterlich be⸗ 
ſorgt. Er wußte es ſelbſt nicht. 

„Du biſt wohl traurig, daß deine Mutter wieder 
abreiſt?“ 

Die andern Kinder waren wieder in ihre Nähe 
gekommen und hörten ſie nun; mit wildem Geſchrei 
ſtob der Troß heran. 

„Der Neue weint! der Neue weint! — Du, 
Neuer, komm, wir wollen mit dir ſpielen!“ Doch 
Klärchen erhob ſich mit Würde: 
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„Geht fort, ihr! Ich bin der Führer, Herr 
Direktor hat's geſagt!“ Da zogen ſie ſich langſam 
zurück; doch einer rief noch: 

„Kläre, du willſt woll die Bonbons alleine 
eſſen! Du, Neuer, gib uns auch welche, dann ver⸗ 
haun wir dich nicht! Weißt, der Kläre ihre Mutter 
is Schneiderin von's Hinterhaus, un die will ümmer 
feintun!“ Klärchen brach in Tränen aus: 

„Das iſt der Blokowski, der Waſſerpolake! Das 
iſt ein ſchlechter Junge! Den mußt du gar nicht 
leiden mögen!“ Kurt tröſtete: 

„Warte nur, ich will ihn ſchon mal verhaun, 
aber feſte! Bei uns habe ich auch mal einen 
verhaut, der hat ſich nie wieder an mich dran— 
getraut!“ Sie lächelte unter Tränen: 

„Du biſt wohl ſtark?“ Er wußte nicht. 

„Aber reich biſt du!“ Er wußte auch das nicht. 
Doch ſie belehrte ihn: 

„Ja, du biſt reich! Solche Lackſtiefel tragen 
bloß reiche Kinder — in'n Stadtpark! Haſt du 
ſchon geſehen?“ 

Er hatte nicht geſehen. 

„Dann haſt du noch gar nichts geſehen! — 
Und feine Kinderfräuleins find da! hm! — Mutter 
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war auch Kinderfräulein früher! Und ich will auch 
Kinderfräulein werden und dann Direktrice.“ 
„Warum denn?“ fragte er. 
„Ja,“ meinte ſie überlegen, „das verſtehſt du 


nicht. Ich will reich werden, und Direktricen 


werden alle reich! Dann trage ich auch Lackſtiefel, 
und ein kleiner Hund läuft ümmer hinter mir her 
mit ſo'ner ſpitzen Schnauze, weißt! Dann ſchenke 
ich Mutting viel Geld; dann braucht ſie bloß noch 
am Tage zu arbeiten, und wir eſſen alle Tage 
Fleiſch! und weinen braucht ſie gar nicht mehr! 
Und dann heirate ich, aber einen Armen!“ 

„Warum denn keinen Reichen?“ meinte er. 

„Nein, die Reichen ſind nicht treu, ſagt Mutting. 
Und du kannſt mich denn auch mal beſuchen, und 
dann ſchenke ich dir was ganz Feines!“ 

„Was denn?“ wollte er wiſſen. Sie wußte 
nicht gleich. 

„Wirſt ſchon ſehen; das ſage ich noch nicht! 
Und dann habe ich auch immer ſehr viel Mitleid 
mit den armen Blinden!“ 

„Das iſt nicht ſchön!“ proteſtierte er. „Ich habe 
kein Mitleid mit einem Blinden!“ 


„Warum denn nicht?“ fragte ſie verwundert. 
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„Nein, man muß kein Mitleid haben; das iſt 
ſchrecklich, Mitleid!“ Sie verſtand das nicht. 

„Du biſt aber juxig! Das iſt doch ümmer ſo 
ſchön, wenn man ſo Mitleid mit einem hat!“ 

„Nein,“ widerſprach er trotzig, „und wenn du 
auch mit mir Mitleid haſt, dann kann ich dich ſchon 
gar nicht mehr leiden.“ 

„Das iſt aber dumm!“ ſagte ſie ganz aus der 
Faſſung gebracht. „Ich habe aber doch immer 
Mitleid!“ 

„Und ich eben nicht!“ beharrte er. „Und mein 
Vater auch nicht, und der iſt ganz ſchrecklich klug!“ 

„Aber Herr Direktor hat immer Mitleid, und 
der iſt auch ſchrecklich klug!“ 

„Aber mein Vater iſt doch noch klüger!“ 


„Und das iſt nicht wahr!“ Herr Direktor iſt 
klüger!“ 


Doch er: „Nu gerade nich! Nu erſt recht nich!“ 
Da ſprang ſie auf: 

„Du, greif mich mal!“ Und huſch flog ſie 
davon. Er hinterdrein und wie die wilde Jagd 
durch alle Wege. Als er ſie endlich atemlos erhaſcht 
hatte, fielen ſie von dem harten Zuſammenſtoß lachend 
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ins Gras. Wie ſie dann wieder aufſtanden, ſagte 
er ganz unvermittelt: 

„Nicht wahr, du, du haſt kein Mitleid mit mir!“ 
Ernſt nickte ſie ihm zu. 


9. Kurts erſter Brief. 


Seit vier Tagen ſchrieb Kurt einen Brief an 
die Eltern, eine große Arbeit. Der Brief lautete: 

Liebe Eltern und Geſchwiſter! Geſtern war 
nämlich Klärchen ihre Mutter da, und ſie hat mir 
Sechſerſchnecken mitgebracht, die eſſe ich nämlich ſehr 
gern, und ſie hat Klärchen zwei ganz feine Kleider 
mitgebracht, und feine Hemden mit Spitze dran, 
ganz fein, und ſie hat auch geſagt, daß ſie erlaubt, 
daß Klärchen mitkommen kann zu uns, und ſie ſoll 
immer hübſch artig und beſcheiden ſein, aber Klärchen 
iſt immer artig, und jetzt will ſie auch mit. Erſt 
hat ſie nämlich ſo ſchreckliche Angſt gehabt, ſie hat 
gedacht, die Schweſtern würden ſie auslachen, weil 
ſie nicht ſo fein tun kann wie ſie, und weil ſie auch 
keine feinen Kleider hat, und weil ſie auch ſo dumm 
iſt, aber jetzt will ſie mit, weil ſie nämlich feine 
Kleider hat. Und ſie freut ſich ganz ſchrecklich auf 
die Ferien, und ich freue mich noch viel ſchrecklicher. 
Und wir wollen ſehr viel Kirſchen eſſen, und ſehr 
viel Stachelbeeren, und ich will Klärchen eine richtige 
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Ziege zeigen und einen wirklichen Ochſen, ſie hat 
ſo was noch gar nicht mal geſehen, ſo was gibt es 
nämlich in der Stadt nicht. Blokowski ſagt immer, 
du Ochſe, aber bloß, wenn Fräulein Dix nicht da 
iſt, er iſt überhaupt ſehr männlich, und er iſt auch 
jetzt mein Freund. Wir haben uns nämlich geſtern 
gehaut, das gab aber Jux, das war nämlich ſo. 
Da hat Blokowski zu Klärchen geſagt, deine Mutter 
is ne olle Schlumperſchixe, und da hat Klärchen 
geweint, und da bin ich angekommen und habe 
ihm eine reingelangt, da iſt er aber auf mich los⸗ 
gegangen, und wir haben uns feſte gehaut. Und 
ich habe ihm eins auf die Naſe gegeben, aber feſte, 
und das hat geblutet, aber ich habe auch was ge— 
kriegt auf den Kopf, das hat gebrummt wie die 
Orgel oder wie ein Blecheimer. Aber geweint haben 
wir nicht, und die anderen haben drumrumgeſtanden 
und haben uns feſte gelobt. Das iſt nämlich ſehr 
männlich, und fluchen kann er, das iſt aber nicht 
erlaubt. Und wir wollen gute Freunde ſein, und 
wir wollen uns oft haun. Das iſt nämlich ſehr 
männlich. Aber nach den Ferien erſt. Er iſt näm⸗ 
lich eigentlich gar kein Waſſerpolake, ſagt er. Bloß 
fein Vater hat eben grade ſo geheißen. Und nach⸗ 
her ſind wir auf die große Linde geklettert, und ich 
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habe Klärchen geſchoben, und ſo iſt ſie auch mit rauf⸗ 
geklettert, das darf ſie eigentlich nicht, aber Fräu⸗ 
lein Dix hat keine Zeit zum Inſpekzieren, ſie muß 
nämlich für die Kinder einpacken, und Klärchen 
will auch männlich werden, aber ich glaube es nicht, 
ſie wehrt ſich noch nicht mal, wenn man ſie haut, 
ſie iſt ja auch bloß ein Mädchen. Und ſie bringt 
auch einen Brief mit, der iſt von ihre Mutter, 
der iſt an Papa. Und Schule haben wir überhaupt 
nicht mehr, denn Fräulein Dix hat ſehr viel zu 
tun, das iſt ſehr fein. Und wenn jetzt die Jungens 
zu Hauſe frech werden, dann verhaue ich ſie auch. 
Und Blokowski kann auch ſo ſchön erzählen, denn 
ſein Vater iſt nämlich Sonnenbruder, und er will 
auch Sonnenbruder werden, da muß man ſehr 
männlich ſein, da muß man ſich auch immer mit 
den Schutzmann haun. Und ich freue mich ſchreck— 
lich auf die Ferien und Klärchen auch. Es grüßt 
und küßt euch euer treuer Sohn Kurt. 


10. Prinzeſſin Eulalia; Nobinſon im 
Springbrunnen; Münchhauſen auf dem 
Keilkiſſen. 


Kurt und Klärchen waren nun ſchon mehrere 
Tage in Wederode. Die Wiederſehensfreude, das 
Erzählen, das Fragen, das Antworten war vor- 
über. Klärchen hatte ihre anfängliche Schüchtern⸗ 
heit faſt verloren, Kurt war wieder eingewöhnt 
daheim. Er hatte der kleinen Freundin ſchon alle 
lieben, altvertrauten Plätzchen gezeigt, hatte ſie ihr 
wie Perſonen vorgeſtellt. Auch eine richtige Ziege 
und einen wirklichen Ochſen hatte fie ſchon be- 
wundern können; Kirſchen und Beeren waren ſchon 
in Menge vertilgt worden. Alles ging nun wieder 
im Alltagsgeleiſe dahin zwiſchen Spielen, Eſſen und 
Schlafen. 

Im Erfinden von Spielen jeder Art war Kurt 
ſchier unerſchöpflich. Bald ſpielten ſie Mutter und 
Kind, bald Kaufmann, bald Krieg, Indianer oder 
Räuber. Und die beiden Schweſtern mußten immer 
mittun. 
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Sehr beliebt war Kuhſpielen. Sie krochen da 
auf allen Vieren im Graſe herum, machten „muh“ 
in allen Tonarten und fraßen Gras, wie man es 
eben von einer ordentlichen Kuh verlangen kann. 
Dann ſuchten ſie durch Stoßen mit dem Kopfe den 
Gegner zu verdrängen; beißen und kratzen galt 
aber nicht! 

Oft bedauerte Kurt, daß kein Junge im Garten 
war, er wollte ſich ſo gern mal haun, und ſo den 
Schweſtern zeigen, was „männlich“ iſt! Nun mußte 
er ſich wohl oder übel mit dem Nachgenießen ſolcher 
Freuden begnügen. Er erzählte denn auch mit 
feurigen, beredten Worten ſeine Heldentaten aus 
der Vorſchule. Mit der Wahrheit nahm er es da— 
bei nicht ſo genau; ſeine rege Phantaſie ſchilderte 
alles in ſo regen Farben, ſetzte ſo unverſchämt 
hinzu, daß Ilſe, die älteſte Schweſter, doch manch— 
mal ein zweifelndes: Aber! hören ließ. In ſolch 
kritiſchen Momenten trat dann aber ſofort Klärchen 
auf und beſtätigte mit dem ernſteſten Geſicht von 
der Welt die Wahrheit des Geſagten. Kurt über⸗ 
trumpfte dann ſogleich ſeine letzten Taten mit 
einer, die alles bisherige weit in den Schatten 
ſtellte. Da ſtaunten nun wohl die Schweſtern. So 
etwas Kühnes ſtand ſonſt nur in den Büchern. 
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Alle hatten einen großen Reſpekt vor ſeiner Er⸗ 
zählergabe, auch die Freunde und Freundinnen aus 
der Stadt kamen gern in den Garten und hörten 
bewundernd zu. 

Es gab auch Spiele, die der Frau Werner wenig 
ſympathiſch waren. So Tätowieren. 

Es wurde ſchöne, ſchwarze Blumenerde genommen, 
mit Spucke in den Händen ſorglich verknetet, bis 
ſie die gehörige Dicklichkeit und Klebrigkeit erlangt 
hatte. Mit dieſem köſtlichen Material wurden nun 
Hände, Arme, Geſicht und Haare bemalt. Die 
Mädchen verſtanden mit Hilfe dieſer Maſſe die 
Haare in ungeahnt geſchmackvoller Weiſe zu arran⸗ 
gieren; auch wurden Schönheitspfläſterchen auf⸗ 
gelegt, oder die Naſe bekam eine künſtliche, aber 
künſtleriſche Verlängerung. Die alſo Verſchönten 
durften den Kopf nur ſehr gemeſſen bewegen, mußten 
ſteif und würdevoll einhergehen, wenn die künſt⸗ 
liche Pracht nicht herunterfallen ſollte. So de⸗ 
filierten ſie ſtolz aneinander vorüber, ſich gemeſſen 
mit hochtönenden, wundervollen Namen und Titeln 


begrüßend. Etwa wie: 


„Bon jour, Prinzeſſin Eulalia! Wie geht es 
Ihrem verehrten Schoßhündchen?“ 


Die Eltern, die wohl aus der Ferne ungeſehen 
Haun, Lächelnde Erinnerungen. 4 
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das ſeltſame Rokokoſpiel beobachteten, konnten nie 
genug lachen, beſonders über die eigenartigen Ver⸗ 
beugungen und Knicks. Die Kinder waren aber 
toternſt und zeigten echte Grafenwürde. 


Es kam auch vor, daß man im Spiele doch zu 
realiſtiſch verfuhr. So nahm einmal beim Indianer⸗ 
ſpielen die „lange Büchſe“ — im Privatleben Kurt 
Werner genannt — , die gleitende Bachſtelze“ — Fräu⸗ 
lein Klara Lenz — um die Taille und wollte ſie 
in den Springbrunnen werfen, weil ſie dem Manitou 
nicht geopfert hatte. Zum Glück war jedoch der 
Vater der „langen Büchſe“ zur Hand und gab der 
empörten Rothaut eine Ohrfeige, worauf dieſe, in 
grenzenloſer Verblüffung, im Bewußtſein ihres 
Rechtes, ſchleunigſt hinter den Büſchen verſchwand, 
um — zu heulen. 

Klärchen folgte ihm und fuhr über die rote 
Backe. 

„Nicht wahr, es tut gar nicht mehr weh?“ Da 
lachte die Rothaut wieder. 

Er ſagte ihr dann heimlich: 


„Weißt, ich wär' doch gleich ütterhergeſe 
und hätte dich auf die Steine in der Mitte ge⸗ 
rettet“. Sie meinte: 
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„Du kannſt ja aber gar nicht ſchwimmen!“ Er 
belehrte ſie: 

„Wenn man muß — kann man alles! — Dann 
hätten ſie uns das Eſſen und Trinken rüberwerfen 
müſſen, und wir hätten auf der Inſel gelebt wie 
Robinſon. Und erſt hätten ſich die Goldfiſche ge- 
fürchtet, und dann hätten ſie mit uns geſpielt und 
hätten uns in den Finger geſchnappt“. 

„Wie wären wir denn dann wieder nitber- 
gekommen?“ 

„Nu — dann wären wir eben wieder nüber⸗ 
gehoppſt!“ Sie nickte. 

Den „feinſten Jux“ gab es aber morgens. Die 
vier Kinder ſchliefen in einem Zimmer. Da wurden 


nun in den Betten Gefechte ausgefochten, die alle 


ſchon geweſenen Schlachten weit in den Schatten 
ſtellten. 

Die vier prächtigen Panzerſchiffe — die Philiſter 
ſagen trocken: „Betten!“ — durchqueren ſtolz den 
Anlagenteich oder irgendeinen anderen Ozean. Die 
Kopfkiſſen fliegen herüber, hinüber; und lautes 
Kriegsgeſchrei folgt ihrem kühnen Schwung. Auch 
die groben Geſchoſſe, die Keilkiſſen, greifen dann 
und wann in den Kampf ein. Solche Extravaganzen 


werden jedoch erſt mit weiſer Vorſicht vorher be— 
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kanntgegeben; man iſt nicht ſo rückſichtslos wie die 
kriegführenden Völker, die ſich geradenwegs in den 
Magen ſchießen; man ſagt erſt „Achtung!“ und 
ein Keilkiſſentorpedo fliegt ſauſend über die ſpiegelnde 
Flut! 

Da, hört — es regt ſich in der Unterwelt. Ur⸗ 
plötzlich lagert Dornröschenſtille über dem Schlacht⸗ 
felde. Die Heldenkämpfer ſchlafen in tiefem Frieden. 
Zwar hat nicht jeder der wackern Kämpen ſein 
eigenes Bett — pardon, eigenes Schiff! — erreicht 
in der Hitze des Rückzuges, aber man ſchläft doch. 

Nun tritt Mama herein. Von irgendwo dringt 
doch ein Kichern. Da können ſich die vier nicht 
länger halten; ihr ſilbernes Kriegsgeſchrei bricht 
los und erſtickt Mamas ausholendes Schelten. 

War es jedoch nicht Mama, ſondern Anna, 
das Dienſtmädchen, die den Lärm beſchwören kam, 
ſo wurde es noch viel toller. „Du kriegſt mich 
nicht!“ ſchallte es von allen Seiten. Und die wilde 
Hatz beginnt, die unbedingt mit Tränen enden muß, 
denn ſonſt hätte ſie ja kein Ende! 

Auch mancherlei Friedensſpiele wurden gepflegt. 
So kam Kurt einmal darauf, Münchhauſens Ritt 
auf der Kanonenkugel zur Ausführung zu bringen. 

Der einjährige Willi ſchlief nebenan im elter⸗ 
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lichen Schlafzimmer. Er wurde geholt und ſollte, 
auf dem Keilkiſſen befeſtigt, den intereſſanten Ritt 
machen. Bindfaden zum feſtbinden war wohl zur 
Hand; aber der Einjährige ſchien wenig Luſt zu 
haben, er begann mörderlich zu ſchreien. Was hätte 
wohl ein Unteroffizier zu ſo wenig ſoldatiſchem 
Benehmen eines Einjährigen geſagt? — Doch Kurt 
wußte das Angenehme mit dem Nützlichen zu ver⸗ 
einen; er ſteckte in das weitgeöffnete Schreitor des 
Kleinen ein tüchtiges Stück Schokolade. | 

„So, jetzt wird er wohl mittun!“ Und er tat 
mit. Er ſagte keinen Ton mehr. Aber er wurde 
über und über rot im Geſicht, und ein ſonderbares 
Gurgeln drang aus ſeiner Kehle. War es Wohl⸗ 
behagen? — War es der ſchokoladenverkorkte Zorn? 
— Die Kinder wußten nicht recht; ihnen wurde 
ein wenig unbehaglich. Da kam Anna. 

Sehen — und die Schokolade herausholen, war 
eins. Da begann der Kleine wieder ſein Trompeten, 
und die Kinder atmeten auf. Anna ſchimpfte zwar 
ſchrecklich, ſchrecklich, aber das war doch noch den 
Ohrfeigen von Mama vorzuziehen. 

Es iſt eben nicht leicht, Münchhauſens Aben⸗ 
teuer nachzumachen. 


11. In träumendem Frieden. 


Das Ende der Ferien kam heran. Kurt war 
allmählich wieder, je länger er unter lauter voll⸗ 
ſinnigen Menſchen weilte, in ſein altes, grübelndes 


Träumen verfallen. Wie eine ſtille, ſinnende Traurig⸗ 


keit lag es über ſein Weſen gebreitet. 

So ging er wieder einmal mit ſeiner kleinen 
Freundin in den Garten; die Schweſtern waren 
bereits in der Schule. Ganz mechaniſch kamen ſie 
wieder an ihren Lieblingsplatz unter den großen 
Apfelbaum hinten im Garten. Lange lagen ſie 
ſchweigend im Graſe und blickten in das ſchützende 
Laubdach hinein, das im leichten Sommerwinde 
leiſe hin⸗ und herſchaukelte. 

Kurt überdachte die Ferienzeit. War es denn 
in den Ferien anders geweſen als vorigen Sommer, 
wo er noch nicht in der Blindenanſtalt war? 

Nein, es war genau ſo! Sehen, wie die andern 
Kinder, konnte er noch immer nicht! Sie waren 
immer noch gewandter und flinker wie er! Und 
zum „Verhauen“ hätte er nie kommen können; 
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ſie wären weggeweſen, ehe er ſie überhaupt erkannt 
hätte. Leſen und Schreiben konnte er ſchon; aber 
ſein Leſen und Schreiben war nicht ſo viel wert 
wie das ihre; er konnte keine Hausnummern leſen; 
wenn er ſeinen Namen ſchrieb, dann konnten es die 
andern Menſchen doch nicht leſen! 


Traurig wandte er die Blicke wieder nach oben. 
Ob er wohl den lieben Gott wieder ſehen konnte? — 
Er blickte ſcharf hin; er ſuchte, doch nichts war zu 
entdecken. Die Himmelsluke glaubte er ja endlich 
zu erkennen, aber den lieben Gott ſah er nicht. 


Da ſchoß es ihm mit jähem Schreck durch den 
Sinn, ob du vielleicht ſchon ſo blind biſt, daß du 
den lieben Gott nicht mehr ſehen kannſt? — Eine 
quälende Angſt befiel ihn. Er ſah aufgeregt hin; 
doch nichts war zu erkennen, alles tanzte vor ſeinen 
Augen. Da ſchloß er ſie. 


Und jetzt, mit einem Male, da war ſie, die 
Himmelsluke. Ganz deutlich, ganz klar. Und da 
ſah auch der liebe Gott heraus, gerade auf ihn 
herunter. Und er lächelte ſo freundlich, ſo alt, daß 
es Kurt wonnig wohlig den ganzen Körper durch- 
rieſelte wie ſtiller Friede des Sonntagsmorgens, 
wie leiſeſter ferner Glockenklang. Eine wunſchloſe 
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Stille überkam ihn. Er fühlte fic) unſagbar froh 
und glücklich. 

Vorſichtig taſtete er nach links. Ob da ſeine 
Freundin läge, ob es Wirklichkeit wäre, ob es nicht 
nur ein ſchöner Traum ſei. Doch ja, ſie war da, 
die kleine Freundin. Alles hatte ſich ſo zugetragen. 
Er hatte den lieben Gott geſehen mit geſchloſſenen 
Augen. Jetzt öffnete er die Augen und ſah 
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N i Klärchen warm an: 

b „Klärchen, ich habe den lieben Gott geſehen“. 
1 Sie faltete die Hände und ſchaute ihn mit den 
il 
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großen, ſtets wie erſtaunt dreinſchauenden Frage⸗ 
augen andächtig an. Er richtete ſich langſam auf: 

„Dich hat er auch lieb! Und wenn du nicht 
ſo viel ſehen könnteſt, dann könnteſt du ihn auch 
ſehen!“ Sie nickte. „Und wenn du groß biſt, 
dann heirate ich dich, und du biſt meine Frau. 
Dann haben wir uns ganz ſchrecklich lieb, und das 
wird ſehr, ſehr ſchön!“ Sie nickte wieder und ſah 
ihn mit gläubiger Andacht an, und die Augen 
ſahen zehn Jahre älter aus als das niedliche 
Kindergeſichtchen, ein Rätſel ſtand darin zu leſen. 

So ſchloſſen Kurt und Klärchen Freundſchaft 
fürs ganze Leben. 
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12. Wie Kurt dem Laſter verfiel, ſchrecklich 
lügen lernte und vor den Mädchen 
Reſpekt bekam. 


Das begab ſich ſo: 

Rudolf, der Hausknecht, reinigte den Korridor. 
Als Blokowski vorüberging, hörte er da etwas 

gluckſen. Er fragte: 

„Rudolf, du hebſt woll een?“ Und Rudolf hob 
wirklich een. Da bat ihn Blokowski auch um einen 
„Schluck“. Rudolf konnte ihm das nicht abſchlagen, 
denn er wußte aus eigener Erfahrung, wie weh es 
tut, andere trinken zu ſehen, wenn man ſelbſt nichts 
hat. Blokowski nahm einen kräftigen Zug, er war 
in der Gewohnheit. Denn zu Hauſe bekam er von 
ſeinem Vater, dem ſtädtiſchen Sonnenbruder, oft 
einen Schluck! 

Schnell lief nun Blokowski zu den Freunden 
ins Wohnzimmer, und die „männlichen“ durften 
ihm in den Mund riechen. Das roch wundervoll 
nach „Schnaps“. 
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Ja, Blokowski ſchnapſt! Wenn er überhaupt 
noch in der allgemeinen Achtung ſteigen konnte, 
dann ſtieg er jetzt. 

Sofort ging nun auch Kurt mit ihm in den 
Korridor, um auch einen „Schluck“ zu erhalten; 
denn an Männlichkeit wollte er ſeinem Freunde 
nicht nachſtehen. Rudolf wollte aber nicht. Da 
bot ihm Kurt einen Sechſer. Das half. Nun be⸗ 
kam er die bauchige Flaſche. Er konnte jedoch nur 
nippen; es ſchmeckte zu ſcheußlich, und er mußte 
huſten. Blokowski nahm ihm die Flaſche aus der 
Hand: 

„Das iſt nur für männliche Leute!“ 

Sie gingen wieder ins Wohnzimmer, und die 
„Männlichen“ wurden in die Ecke zitiert, ſie durften 
nun auch Kurt in den Mund riechen. Die Kleinen 
und die Mädchen wurden von Blokowski ſtreng 
zurückgehalten; ſo etwas iſt nicht für Kinder. 
Klärchen aber rief: 

„Ich weiß doch, was ihr macht!“ 

„Was denn?“ fragte Kurt. 

„Ach, ich weiß ſchon! ich weiß ſchon!“ 

Als ſie abends in den Schlafſaal traten, ſagte 
Klärchen leiſe zu ihm: 

„Ihr habt geſchnapſt!“ 
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Wie ein Blitzſchlag traf ihn das. Jetzt kam 
ihm erſt zu Bewußtſein, was er böſes getan hatte. 
Und er ſchämte ſich ſo, daß er nicht gute Nacht 
ſagen konnte. 

Jede Ausſchweifung hat ihre ſchlimmen Folgen. 
Das follte auch Kurt ſehr bald mit Schrecken er⸗ 
fahren. 

Kurt hatte ein eigenes Portemonnaie und ſogar 
Geld darin. Die kleinen Ausgaben wurden jedoch 
von Fräulein Dix ſorgfältig gebucht, und die Rech⸗ 
nung mußte ſtimmen. Kurt hatte eine Mark mit⸗ 
gebracht. 80 Pfennig waren als Ausgaben gebucht, 
15 Pfennig waren noch im Portemonnaie, fehlten 
alſo 5 Pfennig. Kurt erklärte ſofort, die habe er 
verloren. Das ſagte ſein Mund; ſein Geſicht 
ſtimmte dem indes nicht bei, und ſo forſchte Fräu⸗ 
lein Dix tiefer der Sache nach. Kurt blieb hart⸗ 
näckig bei dem „verlorenen Sechſer“. Er konnte 
doch Freund Rudolf nicht verpetzen. In der höchſten 
Not des Verhörs trat Klärchen auf und beſtätigte: 
Der Sechſer iſt verloren. Kurt hätte ſie gerufen 
zum Suchen, der Sechſer hätte ſich aber nicht ge- 
funden. 

Kurt fiel ein Stein vom Herzen. Fräulein Dix 
aber wurde wütend: 
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„Natürlich, du kannſt ja deinen Freund nicht 
verlaſſen! da kommt es dir auf eine Lüge nicht an!“ 

Kurt wurde es faſt ſchwindlig; ihm ſtieg etwas 
die Kehle herauf, er wußte nicht, war es ein 
Schluchzer oder ein Freudenſchrei. Denn Klärchen 
verharrte bei ihrer Ausſage mit der größten Un⸗ 
befangenheit. Da ließ Fräulein Dix die Sache 
fallen. 

Als nachher die Kinder auf dem Korridor 
ſpazieren gingen, ergriff Kurt plötzlich die dicken 
Flechten ſeiner kleinen Freundin und jagte ſie wild 
herum; ſie war das Pferd und er der Kutſcher. 
Und je wilder er an den ſeidenen Halftern zog, 
deſto mehr lachte ſie. Das hieß etwa auf Klein⸗ 
kurtiſch: Ich danke dir viel tauſend mal! 

Blokowski aber nahm ſie in die Ecke und ſagte 
ihr in feierlichſtem, männlichſtem Ton: 

„Därn, du biſt gar nicht ſo zipp wie die andern 
Weiber! Du biſt zwar bloß ein Mädchen, aber 
wir wollen dich in unſern Männerbund aufnehmen!“ 


Von jetzt ab durfte Klärchen mit den „Großen“ 
ſpazieren gehen, und alle kleinen Geheimniſſe wurden 
ihr geſagt. Sie zeigte ſich aber der Ehrungen kaum 
würdig; ſie blieb gleichmäßig kindlich wie zuvor. 
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Kurt aber begriff an dieſem Tage, daß die 
Mädchen manchmal ebenſogut ſein können wie 
die Jungen; denn ſie können auch „männlich ſein!“ 


i 13. Wie Kurt den Hausknecht Rudolf 
0 an der Stalltür zu Bethlehem traf und 


ö 

der Herr Wachtmeiſter eine Anſprache 
| 0 zum Preiſe der Quetſchkommode hielt. 
| N Am Sonntag vor Weihnachten holte Frau Lenz 


die beiden Kinder ab; ſie ſollten in ihrer Wohnung 
Weihnachten feiern. Das war ein Jubel! 

Allein ſchon die Fahrt mit der elektriſchen Bahn 
zur Wohnung der Frau Lenz war ein Vergnügen. 
Und dann erſt die vielen Treppen hinaufgehen! 
Das ging immer höher, immer höher, immer mehr 
aus der Welt hinaus, immer mehr ins Reich des 
Weihnachtsmannes hinein! 

Kurt ſah unwillkürlich öfter nach oben: Er 
würde doch nicht etwa mit dem Kopfe ein Loch in 
den Himmel rennen? — Doch der Himmel war 
noch weit, als ſie bei Frau Klaras Tür ankamen. 

Der Weihnachtsmann war nicht perſönlich er— 
ſchienen, aber der große Weihnachtsbaum nickte 
ihnen wohlwollend zu und hielt ihnen Schokolade 
und Zuckerwerk freigebig entgegen. Gleichzeitig 
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fuchte er aber auch all die ſchönen Dinge zu ver⸗ 
ſtecken, die unter ihm lagen. 

Klärchen ſtürzte ſich ſofort ins Entdecken. Ihre 
Jubelrufe füllten das Zimmer. Sie zeigte Kurt 
ihre Herrlichkeiten: Hier die Puppe, und hier eine 
kleine Badewanne; und hier, und hier — und ſo 
viele „Undhiers“, daß es Kurt ſchwindeln wollte. 
Da faßte ihn Frau Klara bei der Hand und führte 
ihn unter den großen Stern, der ihm auch ſchon 
als gelber Klecks aufgefallen war. Unter ihm ſtand 
ein ſchöner Kaſten; und als Frau Klara ihn öffnete, 
da lag — er erkannte es ganz deutlich — eine 
Handharmonika! Frau Klara machte ihm Mut: 

„Das gehört dir!“ Kurt taſtete ganz vorſichtig 
mit ſpitzen Fingern über die blanken Knöpfe, aber 
ſprechen konnte er nicht. 

Frau Klara ging hinaus zum Kaffeekochen; 

Klärchen hatte das warme Mäntelchen und die 
Pelzſchuhe angezogen, die eine vornehme Dame ge— 
bracht hatte, und ging auf dem Korridor ſtolz von 
Nachbar zu Nachbar, die Herrlichkeit zu zeigen. 
Kurt fühlte ſich unbeobachtet. 

Er nahm das Inſtrument behutſam aus der 
Schachtel und befühlte es vorſichtig von allen Seiten. 
Dies ſtumme Ding konnte alſo ſo herrlich weinen, 
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| daß einem das Herz zitterte vor tränendem Glück. 
1 Seitdem er aus Hausknecht Rudolfs Dachkammer 
4 in ſtillen Sonntagnachmittagen die weichen, ge⸗ 
rh, zogenen, trotz aller luſtigen Melodien doch fo fdwer- 
mütigen Klänge der Handharmonika gehört hatte, 
liebte er das Inſtrument mehr als alle andern, 
mehr als die Orgel. Und nun wollte er auch nicht 
mehr Balgentreter, ſondern Handharmonikaſpieler 
werden. 

| Kurt löſte die Klammern des Inſtruments. 
| „Pluff!“ ging es, wie der Erleichterungsſeufzer eines 
| von Feſſeln befreiten Gefangenen. Liebkoſend ſtrich 
1 er über die blanke Politur, die ihn ſo vertraulich 
anblinzelte. Nun verſuchte er das Inſtrument, erſt 
ſchüchtern, dann mutiger. Leicht fand er die Ton⸗ 
leiter; und dann kam auch die Melodie wie von ſelbſt 
ſich findend. „Ihr Kinderlein kommet!“ piepte das 
Inſtrument ganz leicht angehaucht. 

Und die Kinderlein kamen in ſeiner Phantaſie 
und in Wirklichkeit. Ganz deutlich ſah er beim 
Spielen, wie ſie kamen, all die Kleinen; immer 
zwei und zwei ſich an den Händen haltend. Die 
ganze Vorſchule war darunter und Klärchen führte 
wie immer. An der Stalltür zu Bethlehem ſtand 
ſein Freund, der Hausknecht Rudolf. Der war 
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nicht wenig erſtaunt, den kleinen Künſtler zu ſehen; 
und richtig, in der Linken hielt er die bauchige 
Flaſche. Da drückte Kurt kräftig darauf los. Die 
Ochslein und Eſelein würden aber erſtaunte Ge⸗ 
ſichter machen, als wie: „Nanu Kurtel, das biſt du 
ja! Wir dachten, es wäre der Engelein Chor!“ 
O, mit welch bewundernder Hochachtung ihn die 
Ochslein und Eſelein anſehen würden! 

Er wollte gerade um die Stalltür biegen, da 
ſchlug die Frau Schnabeln von nebenan die Hände 
über dem Kopf zuſammen: 

„Nee, aber och ſowat! Das is je partuh e 
Schenie! Sowas jloobt mer je nich!“ 

Kurt glaubte auch nicht recht zu hören. Statt 
des „Muh!“ hörte er die kreiſchende Stimme der 
Frau Schnabeln. Er fiel aus allen Himmeln. Wie 
eine perſönliche Beleidigung faßte er es auf, daß 
die Frau Schnabeln von nebenan nicht den Gang 
nach Bethlehem herausgehört haben wollte, daß ſie 
doch wenigſtens, ſtatt zu ſprechen, gemuht hätte! 
Sein Künſtlerſtolz war beleidigt. 

Doch das dauerte nicht lange. Frau Klara um⸗ 
armte ihn, und alle die Nachbarn, die während des 
Spiels hereingekommen waren, große und kleine, 


alle umringten und gratulierten ihm zu ſeiner 
Haun, Lächelnde Erinnerungen. 5 
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Künſtlerlaufbahn. Und der Herr Wachtmeiſter, der 
in dieſer hohen Geſellſchaft die höchſte Achtung ge⸗ 
noß — erſtens hatte er den Krieg ſiebzig mitgemacht, 
und dann kaufte er die Kohlen en gros ein, gleich einen 
ganzen Zentner auf einmal! — hielt, ſeiner Ge⸗ 
wohnheit getreu, eine ſchwungvolle Anſprache. Sie 
endete zwar mit eiſernen Kreuzen und abgeſchoſſenen 
Beinen, aber ſie führte auch an einer Stelle aus, 
daß Handharmonikaſpielen ſehr ſchwer ſei. Er ſelbſt 
hatte dieſe hohe Kunſt drei Jahre lang gepflegt. 
Und ſeine ſelige Emilie hätte immer geſagt: 

„Fritze,“ hätte ſie immer geſagt, „wenn de uff 
de Quetſchkommode rumfingern duſt, da kanns' de 
e Steen erweechen!“ Ja, das hatte die ſelige Emilie 
geſagt! 

Kurt war hingeriſſen von ſo viel Lob ſeines 
Lieblingsinſtrumentes. Schnell griff er wieder zur 
Quetſchkommode, wie der Herr Wachtmeiſter ſagte, 
und „Wenn de denkſt de haſten!“ brachten ſeine 
Künſtlerfinger hervor. Die Paare drehten ſich, die 
Füße ſtampften. Kurt war der Held des Tages. 
O, der herrliche Tag! 


14, Zahnſtocher — oder ein Löwe. 


Es iſt am Tage vor Weihnachten. Kurt iſt 
wieder zu Hauſe in Wederode. Doch diesmal hat er 
keine Zeit, all die Lieblingsplätzchen aufzuſuchen oder 
von der Vorſchule zu erzählen; nein, er arbeitet, 
arbeitet mit Hochdruck! Es muß noch vieles ge- 
ſchafft werden, denn morgen iſt Weihnachten! 
Die Arbeit iſt außerordentlich erſchwert, weil alles 
heimlich geſchehen muß. Doch es wird fertig ſein! 

Schon manches Stück Feuerholz iſt mit dem 
kleinen, ſtumpfen Taſchenmeſſer zerſchnitzelt worden, 
und noch immer iſt das Werk nicht vollendet. Mama 
hat es endlich herausbekommen: Zahnſtocher für 
Papa werden es. Sie wagt am Gelingen des großen 
Werkes zu zweifeln: 

„Nun, dann wird es eben ein Löwe!“ Kurt 
kommt nicht in Verlegenheit. Alſo Zahnſtocher oder 
ein Löwe! 

Papa kommt aber dummerweiſe oft herein. Dann 
ſteht Kurt mit dem unſchuldigſten Geſicht von der 
Welt in ſeiner Ecke und pfeift: 
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„Lott is tot!“ Kommt Papa gar zu dicht an 
ihn heran, dann fragt Kurt wohl: „Nicht wahr, 
es iſt ſchönes Wetter?“ Dabei arbeiten aber die 
kleinen Hände auf dem Rücken immer fort; Ruhe 
gönnt er ſich kaum zum Eſſen. Sein Eifer wächſt 
ſogar noch, als Papa nach dem Mittageſſen be⸗ 
merkt: 

„Ich weiß nicht, heutzutage gibt es gar keine 
ordentlichen Zahnſtocher mehr!“ Warte nur, es gibt 
ſchon noch welche! „Ritſch, ratſch! ritſch, ratſch!“ 
macht das kleine Taſchenmeſſer in der Ecke. Ein 
neues Stück Feuerholz! „Ritſch, ratſch! ritſch, ratſch!“ 
„O ja, Zahnſtocher gibt es ſchon noch!“ Kurt er- 
ſchrickt; hat er es nicht gar laut geſagt? — Doch 
nein, Papa hat nichts bemerkt; ruhig ſieht er den 
Goldfiſchen zu. 

Ach Gott, man hat doch viel zu tun! Aber 
arbeiten macht Freude! „Ritſch, ratſch! ritſch, 
ratſch!“ 

Indes es wird klar; ſo geht es nicht weiter; 
denn man kommt zu nichts, wenn man immer auf 
Papa aufpaſſen muß. Die Sache muß anders einge⸗ 
richtet werden. Und Kurt weiß ſich zu helfen. Eine 
„Weihnachtsmannswerkſtätte“ wird eingerichtet. Die 
Reiſedecke wird vor die Schranktür gehängt, ein paar 
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Arme voll Feuerholz werden in den geheimnisvollen 
Raum getragen, und „Ritſch, ratſch! ritſch, ratſch!“ 
geht's mit verdoppeltem Eifer hinter der Reiſedecke 
weiter. Auf bloßes Anrufen: „zu Tiſch zu kommen!“ 
reagiert man jetzt nicht mehr. Man hat keine Zeit 
zum Hinhören! Wer etwas will, muß an die 
Schranktür klopfen. Dann kommt es gnädig hinter 
der Decke hervor: 

„Ich komme, wenn ich Zeit habe!“ O Weihnachts⸗ 
freude! — — 

Hurra, Weihnachten iſt dal! 

Die Kinder ſtürmen in das Weihnachtszimmer. 
Was da alles für ſchöne Dinge ausgebreitet liegen! 
Wer das alles beſehen wollte, der müßte heute und 
morgen und dann noch ein morgen und vielleicht 
gar noch ein morgen dazu brauchen! Kurt hat 
für ſo etwas jetzt nicht Zeit. Seine Arbeiten, die 
Zahnſtocher oder der Löwe, brennen ihm faſt in 
der Hand. Er hält ſie nun ſchon ſeit drei Stunden 
in der Hoſentaſche feſt umklammert, damit ſie auch 


zur rechten Zeit gleich zur Hand ſeien. Und ſie ſind 


zur Hand. 

Wie aus der Piſtole geſchoſſen fliegt er an dem 
vollbeſetzten Tiſche vorüber gerade auf Papa los, 
und ſeine geniale Schöpferhand bohrt mit einem 
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förmlichen Knall das Ergebnis ſeiner zweitägigen 
raſtloſen Arbeit dem Vater auf den Bauch. „Bumm!“ 
macht es. Der große Moment iſt da! — Mama 
bekommt einen Heidenſchrecken: 

„Die ſind alle abgebrochen,“ ſagt ſie vor ſich hin. 

„Ja, Kuchen!“ Die Zahnſtocher von heute wären 
allerdings ſämtlich abgebrochen; doch unſer junger 
Künſtler zimmert ſo geringe Ware nicht. Er trium⸗ 
phiert! 

Papa nimmt die beiden mit feinen blauen Bänd⸗ 
chen umwundenen Päckchen entgegen. Zwar ent⸗ 
halten ſie wohl kaum nur 15 Zahnſtocher, aber 
dafür ſind dieſe Zahnſtocher auch ſolide! Von dieſer 
Sorte braucht man nicht viel im Jahr! Die brechen 
nicht ab wie die moderne Schundware! — Es ſind 
etwa 7 Zentimeter lange, kleine Pfähle, an jedem 
Ende kurz zugeſpitzt und mit Sandpapier ſo glatt 
und rund gerieben wie Elfenbein. 

Papas Erſtaunen und Freude iſt übergroß. Er 
hebt den Kleinen zu ſich empor und küßt ihn. Jetzt 
hat Kurt erſt die rechte Weihnachtsſeligkeit. Sie 
erfaßt ihn wie ein ſüßer, jauchzender Schwindel. 
Sie ſpringt ihm ins Herz und läßt das freudiger 
ſchlagen. Sie füllt das kleine Herz immer mehr 
mit übermütiger Jubelfreude. Da weiß ſich das 
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arme Herz nicht mehr zu laſſen; es macht „Hopp! 
hopp!“ vor lauter Weihnachtsfreude. Und es ſpringt 
immer mehr und mehr und hebt ſchließlich den ganzen 
kleinen Körper mit, ſo daß er auch macht: „Hopp! 
hopp!“ Doch auch der Körper kann die Freude 
nicht halten. Da öffnet ſich denn der Kindermund 
und jauchzt es heraus: 

„O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende 
Weihnachtszeit!“ — — 

Als man dann zu Abend gegeſſen hat, muß 
Papa die neuen Zahnſtocher verſuchen. Er findet 
fie immerhin etwas ſtark. Aber Kurt belehrt ihn 
eines Beſſeren. 

Sie paſſen ſämtlich genau! Er hat ſie alle aus⸗ 
probiert, hat fie alle durch die neue Zahnlücke ge- 
zogen, wo erſt vorgeſtern der Zahn herausging. Es 
geht ſchwer, aber es geht! Und er iſt gern erbötig, 
die Prozedur auf der Stelle noch einmal vorzunehmen. 
Doch Papa iſt nun ſchon überzeugt: Die 1 
paſſen!! 


15. Was Kurt auf dem Baume erlebte, 
den der Herrgott gepflanzt hat. 


Neben der Seilerei, an der Grenze des Anſtalts⸗ 
gebietes, ſtand ein uralter Apfelbaum. Er trug zwar 
nur recht ſaure Apfel, Apfel waren es dennoch. Der 
Baum war ſo alt und gebrechlich, daß er unbedingt 
noch aus jener grauen Sagenzeit ſtammen mußte, 
in der die Apfelbäume noch nicht von den Menſchen, 
ſondern von dem Hergott gepflanzt wurden. 

Die großen Zöglinge der Anſtalt ſagten nun 
ganz richtig: Dieſer Apfelbaum iſt von dem Herr⸗ 
gott gepflanzt. Was aber der Herrgott gibt, das 
gibt er für alle Menſchen, nicht nur für einige, 
zum Beiſpiel für den Herrn Direktor oder für die 
Beamten der Anſtalt. Somit iſt alſo auch dieſer 
Apfelbaum für alle Menſchen beſtimmt, alſo auch 
für die großen Zöglinge. Iſt das nicht logiſch? 

Die Nutzanwendung dieſer Theorie beſtand nun 
darin, daß man — ging man unter dem Baum 
hindurch — ſo ganz gedankenlos einmal hinein⸗ 
langte in die laſtende Segensfülle, die der Herrgott 
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„allen“ beſchert hatte. Der Herr Direktor und die 
Herren Lehrer hatten das zwar verboten, doch ſie 
wußten es nicht; denn ſobald einer hinauflangte, 
ſahen ſie zufällig gerade, — ganz zufällig natürlich — 
nach der andern Seite. Es blieb ſomit für alle Zeiten 
rätſelhaft, wohin die Apfel des ſauren Baumes 
kamen. 

An einem lauen Auguſtabend nahm Blokowski 
den Arm ſeines Buſenfreundes Kurt und ging mit 
ihm ſpazieren im Parke. Die einſtigen kleinen Vor⸗ 
ſchüler waren zu kräftigen zwölfjährigen Jungen 
herangewachſen und ſchon drei Jahre in der Haupt⸗ 
anſtalt. 

Blokowski begann ſeinem Freunde auseinander⸗ 
zuſetzen: 

„Sieh mal, da der Baum vom lieben Herrgott 
gepflanzt ijt, ſomit ‚allen“ gehört, fo find ſeine 
Früchte doch auch für alle da, nicht nur für die 
großen Zöglinge! Sie gehören jedem, der ſie nimmt“. 

Kurt mußte dem Freunde beipflichten. 

„Wenn ſie nun aber auch uns gehören, uns 
kleinen Zöglingen, dann können wir ſie auch nehmen 
und eſſen!“ 

Das ſchien Kurt zwar logiſch, aber in der Praxis 
war es wohl doch nicht richtig. 
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„Gewiß iſt es richtig,“ begann Blokowski wieder, 
„aber es iſt eben nicht eingeführt, es iſt nicht Mode, 
a weiter nichts. Aber wir müſſen es Mode machen!“ 
Kurt fand die Apfel, wenigſtens die herunter⸗ 
gefallenen, gar nicht ſo ſauer; aber ſie nehmen — 
| vom Baume nehmen, — Blokowski drückte ſich 
| näher an den Freund. 

„Weißt, Kurtel, wir müſſen die Apfel ſtremſen, 
das gibt einen Spaß! So in der Nacht, weißt! 
4 Wie der Freibeuter oder der ſchwarze Hannes!“ 
Kurt dachte an all dieſe herrlich⸗ſchaurigen Helden, 
4 und an ihrer Kühnheit, an ihren Heldentaten ent⸗ 
N zündete er ſeinen kleinen Mut. 

„Weißt,“ flüſterte Blokowski weiter, „wir gründen 
eine Diebesbande. Wir beide ſind Hauptleute. Alle 
Mitglieder der Bande müſſen ſchwören, ſich nicht 
gegenſeitig zu verraten und ſich treu beizuſtehen 
bis zum Tode! Dann klettern wir in der Nacht, 
wenn die Geiſterſtunde ſchlägt, durch das Rorridor- 
fenſter in den Park; einige müſſen Wache ſtehen, 
wie es im Lederſtrumpf ſteht, und wir beide klettern 
auf den Baum und holen die Apfel. Wir müſſen 
natürlich bis an die Zähne bewaffnet ſein! Das 
gibt Jux!“ 

„Ja, wenn wir nun aber entdeckt werden?“ 
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„In der Geiſterſtunde trauen ſich die Lehrer 
nicht 'raus, da kontrolliert keiner!“ meinte Blokowski. 
„Und außerdem, wir haben doch die Dolche!“ — In 
mutiger Begeiſterung griff er nach dem Dolche, den 
ſie ſich ſchnitzten und unter der Weſte trugen. — 
„Entweder der Feind ſchwört, uns nicht zu verraten, 
oder — wir bohren ihm den kalten Stahl ins heiße 
Herz!“ — Hell klappte der Holzdolch, auf den er 
ſchlug. 

O wie wundervoll romantiſch das klang! So 
ein Abenteuer leſen war ſchon ſchön; aber es ſelbſt 
erleben — das mußte ſchrecklich herrlich ſein! Wer 
weiß, was ihnen da alles für Geiſter, Räuber, 
Schurken und ſonſtiges Geſindel begegnen würde! 
Und vielleicht würde gar Blut fließen! Kurt ſagte zu. 

Es gab zahlloſe Vorkehrungen zu dem Kriegs⸗ 
zuge zu treffen. Eidgenoſſen wurden geworben und 
vereidigt. Lanzen und Dolche wurden neu geſchnitzt. 
Jeder der Verſchworenen riß ſich aus einem alten 
Johannes⸗Evangelium ein Blatt und trug es in 
der Bruſttaſche zum Schutze gegen böſe Geiſter. 
Sollte ihnen ein Geiſt auf ihrem finſtern Wege 
durch Nacht und Grauſen begegnen, dann hielt man 
ihm das Bibelblatt entgegen, und der Geiſt mußte 
ſich winſelnd zurückziehen. 
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Kurt war im Laufe der Jahre vollſtändig er⸗ 
blindet; aber Freund Heidland, auch einer der Ver⸗ 
ſchworenen, ſah noch ein wenig; er mußte nun all⸗ 
abendlich den Mond beobachten. Es ſollte feſtgeſtellt 
werden, wann man Neumond hätte. Die Spannung 
wuchs von Tag zu Tag. Und endlich kam auch 
die erſehnte Zeit. Der Mond ſchien nicht mehr. 

Zwölf langſame, dumpfdröhnende Schläge zit⸗ 
terten vom Kirchtum. Da ſchlichen ſich zwölf nackte 
Füße vorſichtig, damit der Aufſeher nicht erwache, 
aus dem Schlafſaal der kleinen Zöglinge. Blokowski, 
der kühne Räuberhauptmann, ſchlich voran. Laut⸗ 
los ging es die Treppen hinunter und durch die 
öden Korridore in den Seitenflügel. Der bereit⸗ 
gehaltene Strick wurde an das offene Fenſterkreuz 
geſchlungen, und Blokowski ſchwang ſich geſchmeidig 
wie eine Katze durch das Fenſter und ließ ſich an 
dem Strick in den Hof hinabgleiten. Auf dem gleichen 
Wege folgte nun auch Kurt, Heidland, Rohde, Kurze 
und Grimm. Wie Indianer auf dem Kriegspfade, 
ſo huſchten ſie längs des Hauſes hin und ver— 
ſchwanden im Dunkel des Parkes. Unter der großen 
Eiche angelangt, ſtellten ſich die fünf um Blokowski, 
den Hauptmann, auf. Blokowski zog den neuge⸗ 
ſchnipperten Dolch hervor, und alle fünf legten die 
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Hände auf ſeine Spitze und ſprachen mit dumpfer 
Murmelſtimme, die aus Grabestiefen zu kommen 
ſchien, den heiligen Treueſchwur: 

„Bei der mörderiſchen Spitze dieſes Dolches 
ſchwören wir, uns treu und verſchwiegen beizuſtehn 
bis zum Tode!“ Geheimnisvoll raunte die alte Eiche 
in ihren Schwur, und ein kalter Nachthauch ließ 
die Eidgenoſſen erſchauern bis ins innerſte Mark. 
Wie herrlich grauſig es einem da durch die Glieder 
fror! 

Die Wachtpoſten wurden ausgeſtellt und für alle 
Eventualitäten inſtruiert. Von Karl May hatte 
man gelernt. Blokowski und Kurt begaben ſich 
zum Apfelbaum. Mit hochſchlagendem Herzen und 
kühnem Wagemut klettern die beiden; die Dolche 
halten ſie allbereit im Munde. Blokowski ſteigt 
den linken, Kurt den rechten Hauptaſt hinauf. Be⸗ 
hutſam vorſichtig klettern ſie; es gilt, kein Geräuſch 
zu machen. 

Kurt lauſcht. Kein Laut. Da knackt es über 
ihm. Iſt das ein Feind? Krampfhaft beißen ſeine 
Zähne auf den Holzdolch. Doch nein, es war nichts. 
Alles bleibt ſtill. Kurt beginnt zu pflücken. Viele 
Zweige und Blätter gibt es hier, aber wenig Apfel. 
Er beginnt, höher hinaufzuklettern. Plötzlich, ein 
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heiſerer Schrei kreiſcht vor ihm auf. Was iſt das? 
Ein Vogel flattert aufgeſchreckt durchs Gezweig. Er 
iſt in ſeiner Nachtruhe geſtört worden. Ob es über⸗ 
haupt ein Vogel iſt? — Vielleicht iſt es eine ver⸗ 
wunſchene Prinzeſſin! — Kurt zittert; er fühlt 
das Herz bis in den Hals hinein ſchlagen. In 
weiter Ferne hört man das klägliche Heulen eines 
Hundes. Das klingt ſo ſchauerlich, ſo klagend, daß 
es Kurt den ganzen Körper eiſig durchfriert. Wer 
weiß, vielleicht iſt es gar kein Hund, vielleicht iſt 
es irgendeine arme Seele, die in der Mitternacht 
umgeht. Drüben ſchlägt ein dürrer Aſt gegen das 
Seilerbahndach. Es klingt, als ob Totenhände zu⸗ 
ſammenſchlagen. Kurt zittern die Hände; er fühlt 
kaum den Aſt, den er umklammert hält. Doch 
energiſch bemüht er ſich, wieder einigen Heldenmut 
zuſammenzuſuchen; dann geht es noch höher hinauf. 

Nach Apfeln ſuchend, taſtet er vor ſich, hinter 
ſich, um ſich. Da, als er gerade nach oben greift, 
trifft ſeine Hand an — einen Stiefel. Ein Schreckens⸗ 
ruf will ſich aus ſeiner Bruſt reißen, doch die Kehle 
hält ihn noch rechtzeitig feſt, aber der Mund öffnet 
ſich weit in ſtummem Schrei, und das Meſſer, das 
die Zähne hielten, fällt zu Boden. 

„Bumm!“ tönt es zitternd vom Kirchturm. — 
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Kurt ijt wie gelähmt. Er kann kaum denken. Da 
oben auf dem Baume ſteht ein Stiefel! — Ein 
Geiſt kann es nicht ſein; denn der Stiefel war warm, 
und er zitterte leiſe. Ob es ein Menſch iſt? — 
Kurt denkt an alle Geſchichten und Abenteuer, die 


er ſchon gehört und geleſen hat, ſo etwas iſt ihm 


noch nicht vorgekommen. Ihm fällt die Geſchichte 
von Annette von Droſte-Hülshoff ein: Die Juden⸗ 
buche! Da hing ein Jude in den Zweigen. Ob es 
hier auch ein Jude iſt? Ein Erhängter wenigſtens? 
— „Huh!“ wie ihn friert! 

Mitt geſchloſſenen Augen riecht er vorſichtig nach 
oben. Ob es nach Leichen riecht? — Aber wie 
riechen denn Leichen? — Eigentlich riecht er nur 
Apfel. Ob es — ob es. — Es iſt ganz ſtill über 
ihm. — War es vielleicht nur ein Traum? Man 
ſoll auch im Wachen träumen können! Aber nein, 
er hat ganz deutlich einen warmen zitternden Stiefel 
gefühlt. — Er wird zu Blokowski klettern, ihm das 
melden. 

Lauſchend nimmt Blokowski den Rapport ent⸗ 
gegen. 

„Das iſt kein Geiſt,“ flüſterte er, „das iſt ein 
Menſch, der auch Apfel ſtremſt wie wir! Ein großer 
Zögling kann es nicht ſein, der hätte ſich gemeldet, 
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vielleicht iſt es einer von den Beamten!“ So etwas 
hält Kurt nicht für möglich, doch er widerſpricht 
nicht; er läßt den Hauptmann an ſich vorbeiklettern 
hin zum warmen, zitternden Stiefel. 


Kräftig greift Blokowski an den Stiefel, doch es 
erfolgt nichts. Da faßt Blokowski noch einmal hin. 
Er befühlt ihn in aller Ruhe. In dem Stiefel ſteht 
wie in jedem ordentlichen Stiefel ein Bein. An 
dem Bein wird wohl auch wie an jedem ordent- 
lichen Bein ein Menſch befeſtigt ſein. Blokowski 
klopft an das Schienbein wie an eine Stubentür: 


„Du, Schienbein, wem gehörſt du an!“ Kein 
Lebenszeichen. Da ergreift der Räuberhauptmann 
kurzentſchloſſen das geſtiefelte Schienbein und läutet 
daran wie an einem Klingelzuge. Der Baum kommt 
in bedrohliches Schwanken; aber es hat geholfen. 
Aus der Höhe dringt jetzt eine heiſere, verſtellte 
Stimme: 

„Was macht ihr denn da!“ Angſtlich klingt es, 
unentſchloſſen. Wer iſt denn das? — Iſt das nicht 
der Herr Seilermeiſter? — 

„Wir klauen Apfel wie Du!“ gibt Blokowski 
mit ebenfalls verſtellter Stimme zurück. 


Eine Weile bleibt es ſtill auf beiden Seiten. 
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Blokowski überlegt, was hier zu tun ſei. Da 
klappert in der Höhe eine Streichholzſchachtel. 

„Aha! Der Mann will Licht anzünden, um ſie 
zu erkennen!“ 

Blitzſchnell gleitet Blokowski abwärts und gibt 
auch Kurt das Zeichen zum Rückzug. In der Höhe 
wird das Streichholz angeriſſen, aber zu ſpät, die 
Helden ſind bereits kühn entflohen. 

Dem verabredeten Zeichen folgend, vereinigt 
man ſich wieder am Korridorfenſter. Der Rückzug 
wird in muſtergültiger Diſziplin ausgeführt. 

Man hat wenig Apfel erbeutet — das iſt ja 
auch der geringſte Schmerz —, man iſt aber viel 
„männlicher“ geworden! Man kann mitreden von 
Heldentaten! 


Haun, Lächelnde Erinnerungen. 6 
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16. Knabenheldentum. 


Es war am folgenden Tage. 

Man ſaß behaglich beim Mittageſſen, da trat 
Herr Direktor herein und ergriff das Wort: 

„Liebe Kinder! 

Unter dem Apfelbaum an der Seilerei iſt heute 
morgen alles verwüſtet gefunden worden. Zweige 
ſind abgeknickt, Kohlköpfe ſind zertreten, und die 
Apfel vom Baum fehlen! Heute Nacht waren alſo 
Diebe in den Apfeln. Wer von euch war es? — 
Ich will nicht von den Tätern verlangen, daß ſie 
ſich hier vor aller Welt melden ſollen, aber ich ver- 
lange, daß ſie nachher zu mir aufs Bureau kommen!“ 
Herr Direktor ging. 

Ein Fragen, ein Vermuten war unter den Zög— 
lingen, wer konnte es geweſen ſein? — Wem konnte 
man das zutrauen? — Die Großen natürlich! — 
Niemand aber wußte es beſtimmt. 

Beim Kaffeetrinken kam Herr Direktor wieder: 

„Die Betreffenden haben ſich noch nicht gemeldet. 
Den Mut, zu ſtehlen, konnten ſie aufbringen, den 


e 
Mut, ihre Tat nach der Entdeckung einzugeſtehen, 
den finden ſie aber nicht! Schämt euch! — Ich 
erwarte euch nachher im Bureau!“ 

Seine Stimme knarrte; das tat ſie nur, wenn 
er ſehr erregt war. Es wurde alſo bitter ernſt, 
das fühlten alle. 

Nach dem Kaffeetrinken verſammelten ſich die 
ſechs Übeltäter im Balgenzimmer, wo ſie un⸗ 
belauſcht waren. — Was tun? — 

Rohde ſchlug vor, man ſolle hingehen, dann 
würde es nicht ſo ſchlimm. Die andern waren 
vielleicht der gleichen Meinung; aber Blokowski 
ergriff das Wort: ö 

„Das wäre feige, Brüder! Wir wollen uns 
nicht verraten! Niemand hat uns geſehen, man 
kann uns nicht finden!“ Man war gewohnt, dem 
„männlichen“ Blokowski zu folgen; man folgte ihm 
auch jetzt. 

Beim Abendeſſen kam der Direktor wieder. 

„Die Diebe haben nicht den Mut und das Ver- 
trauen gefunden, ſich freiwillig zu melden. Meldet 
euch denn jetzt, hier vor allen andern! Schonung 
habt ihr nicht mehr verdient!“ Seine Stimme 
ſchnappte über vor Erregung; es war jetzt furchtbar 
ernſt, das wußte jeder im Saal. 
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5 „Alſo ihr meldet euch nicht?“ — Alles blieb ſtill. 
i „Nun, dann will ich doch ein wenig nachhelfen! 
i 7 Unter dem Baum iſt ein Holzdolch gefunden worden; 
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14 der iſt doch anſcheinend bei der Tat verloren. Wer 
i von euch trägt denn Holzdolche? Doch bloß die 
H zweite und dritte Klaſſe. Alle, die Dolche tragen, 
| ſollen aufſtehen!“ Hier und da erhob ſich ein 
4 Knabe, und endlich ſtanden jie alle, eine ſtattliche 
1 Zahl. 


a „Unter euch find alſo die Diebe; kommt vor!“ 
Sie kamen. | 

4 „Meldet euch jetzt!“ Es blieb noch immer ſtill. 
i „Unerhört!“ donnerte die ſonſt fo freundliche 


Stimme des Herrn Direktor, „ſo eine Verſtocktheit 
iſt mir ja noch gar nicht vorgekommen! — Aber 
ich will nachhelfen: In dem Dolch ſteht der Name 
des Trägers: K. W.! Wer heißt K. W.!“ Langſam, 
ſtrauchelnden Schrittes trat Kurt vor: 

„Ich, Herr Direktor!“ 

„Du wareſt alſo unter den Tätern?“ Kurt 
ſchweigt. 

Da verliert der Richter ſeine Selbſtbeherrſchung: 

„Du feiger Kerl! Ich hatte dir mehr Mut zu⸗ 
getraut! Du Dieb! Du charakterloſer, ehrloſer 
Menſch du!“ 


e 


Kurt war ins innerſte Mark getroffen. Seine 
Ehre hatte er ſtets für das Höchſte gehalten, was 
er hatte; die wollte er ſich auch jetzt nicht antaſten 
laſſen, auch von dem Herrn Direktor nicht! Bis 
in die Lippen erblaſſend taumelte er zum Tiſch vor. 

„Herr Direktor, ich bin nicht ehrlos! Ich weiß, 
ich bin ein Dieb! aber ich bin nicht ehrlos! Ich 
durfte mich nicht melden; denn ich habe geſchworen, 
nichts zu verraten, und meinen Schwur halte ich!“ 
Seine Stimme war mit jedem Worte gewachſen; 
zuletzt klang ſie hart und feſt wie die eines Siegers. 

Totenſtille herrſchte im Saal. Auch der Direktor 
war verſtummt, er wußte nicht, was hier tun. 

„Was und worauf haſt du denn geſchworen?“ 
fragte er unſicher. 

„Ich habe geſchworen auf den Dolch, nichts 
und niemanden zu verraten!“ Pauſe. 

„Wenn du niemand verrätſt, dann mußt du 
die Strafe für alle auf dich nehmen!“ 

„Das will ich, Herr Direktor!“ kam es feſtent⸗ 
ſchloſſen von Kurts Lippen. Eine lange Pauſe 
entſtand. 

„Dann wirſt du ein ganzes Jahr hindurch nicht 
in die Ferien reiſen dürfen; ich werde deinen Eltern 
ſchreiben müſſen, daß du ein Dieb biſt!“ 
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1 An die Eltern hatte Kurt nicht gedacht. Wie 
ohnmächtig taumelte er gegen die Tiſchplatte. Sein 
N lieber, guter Vater — und Mutter — was werden 
aa fie ſagen —. 

i Da trat plötzlich Blokowski vor. 

1 „Herr Direktor, ich war noch dabei. Kurt und 
f ich, wir haben die Apfel geſtohlen. Viel haben 
4 wir nicht erwiſcht, ein Beamter der Anſtalt war 
0 vor uns! Kurt iſt unſchuldig, Herr Direktor, ich 
0 habe ihn angeſtiftet, er kann nichts dafür!“ 

i Blokowski war dem Direktor von jeher un- 
ö 


ſympathiſch; in äußerſter Gereiztheit brach er los, 
| froh, einen paſſenden Sündenbock gefunden zu haben: 
|, „Natürlich, du mußt ja dabei fein, das wußte 
ich! Du kannſt nie fehlen, wo etwas ausgefreſſen 
wird! Du biſt der ſchlechteſte, verlogenſte Zögling 
der Anſtalt. Jetzt lügſt du wieder, wenn du ſagſt, 
ihr beide wäret es allein geweſen! Ich ſehe es 
euch doch an den Geſichtern an! Heidland, du 
warſt dabei! Und Rohde auch! Und Kurze und 
Grimm ſind ſelbſtverſtändlich im Bunde! Sind 
das alle!“ 

„Ja, Herr Direktor!“ ſagte Blokowski feſt. 
„Aber ich habe ſie alle angeſtiftet; ich bin der 
Schuldige!“ 
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„Ich habe auch mit angeführt!“ ergänzte Kurt 
jetzt mit feſter Stimme. 

Der Richter wußte nicht, was ſolchen Jungen 
gegenüber tun. Ihr Mut und ihre Bereitwilligkeit, 
für die andern die Strafe zu übernehmen, rührte 
den warmherzigen Mann; doch hier galt es hart 
ſein; ein Exempel mußte ſtatuiert werden. 

„Ihr werdet nicht in die Herbſtferien fahren! 
und bis Weihnachten nicht am Vorleſen teilnehmen! 
Nun geht! Ihr ſchlechten Jungen!“ 

Das Urteil war gefällt. 


17, Die Niesepidemie und ihre Folgen. 


Die ſechs Sünder ſind empört! Gewiß, ſie 
fühlen es, Strafe haben ſie verdient. Aber nicht 
dieſe! Herr Direktor konnte ihnen die Ferien ver⸗ 
ſagen, er konnte ihnen das Mittageſſen entziehen, 
das wäre alles gerecht geweſen, aber ihnen den 
Beſuch der Vorleſeſtunde verbieten, das durfte er 
nicht! Nein, das durfte er ſicher nicht! Das heißt, 
führte Rohde mit ſchwungvollen Worten aus: der 
Menſchenpflanze die Quellen ihrer geiſtigen Nahrung 
abgraben! — Er wiederholte dieſe Phraſe oft, die 
war ſo gelehrt! — Eine frevelhafte Härte war es! 
eine ſchreiende Ungerechtigkeit! 

„Rache!“ ſchrie es in Blokowskis kühner Männer⸗ 
bruſt! Und „Rache!“ brüllten die fünf ihm nach 
— natürlich fein Piano, damit es keiner höre. — 
Doch wie konnten ſie ſich rächen? — Sie waren 
doch die Schwächeren! — 

„Rächen können wir uns nicht!“ ſagte Rohde, 
der Philoſoph der Schuljugend, „aber wir können 
die Strafe abbitten.“ 
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Blokowski ſchrie auf: 

„Ich bitte nicht!“ 

„Es gibt aber keinen andern Weg für uns. 
Rex iſt ſo erboſt, daß ihn auch Bitten allein kaum 
rühren werden; hier können nur Tränen helfen!“ 
Die ſechs Sünderherzen ſchlugen empört gegen die 
Männerbruſt: 

„Weinen tun wir nicht!“ Und Rohde wurde 
totgeſchrien. Indes er kam wieder zu Wort: 

„Weinen brauchen wir auch nicht; wir wollen 
nur Tränen fließen laſſen, die werden den heißen 
Groll um Rexens Herz ſchmelzen. Es gibt keinen 
andern Weg! Tränen können ja auch leicht beſchafft 
werden: Eine ſtarke Priſe Schnupftabak, und die 
Augen tränen.“ 

Heidland, ein Vierzehnjähriger, voll luſtiger Ränke 
und Poſſen, war ſogleich für den Plan. Er wollte 
die Rede ausarbeiten und halten, die die Vergebung 
bewirken ſollte. Blokowski und Kurt wurden über⸗ 
ſtimmt; der Vorſchlag war angenommen. 

Die ſechs Übeltäter ſteigen, eher zum Lachen als 
zum Weinen aufgelegt, in ihr Kanoſſa, zum Herrn 
Direktor ins Bureau. Vor der Tür nimmt jeder 
eine ſehr ſtarke Priſe, Heidland ſteckt ſeine troſt⸗ 
loſeſte Armeſündermiene auf, und man tritt hinein. 
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Heidland beginnt den wohleinſtudierten Sermon. 
Die fünf Leidtragenden ſtehen hinter ihm und ſenken 
ſchuldbeladen die Köpfe. Krampfhaft verzerren ſie 
die Geſichter, der Niesreiz peinigte ſie. Heidland 
ſpricht von Jugendſtreichen, von Leidſein und Reue; 
Tränen wollen ſeine Stimme erſticken. Da: „Plaff!“ — 
Ein Nieſer knallt hinter ihm. Es klingt, als ob man 
einen Holzpantoffel in einen leeren Keller wirft. 
Rohde hat ſich nicht mehr halten können. „Prrrr!“ 
Kurze nieſt auch, und es klingt, als ob er ſeinen 
Abſcheu vor der Rede ſeines Freundes ausdrücken 
wollte. „Pumm — ah!“ „Pitzjjj!“ Rex hat bereits 
Tränen in der Stimme, das Vergeben der Sünden 
kann nicht mehr fern ſein. „Hatſchihi!“ — Auch 
Blokowski hat ſich endlich nicht mehr beherrſchen 
können. „Paff!“ „Pitzz!“ „Pumm! Pumm!“ 
„Plaffuh!“ knallte es hinter Heidland in allen 
Klangnuancen. Der aber redet immer weiter, er 
führt ſeine Rolle brillant durch. „Hatſchi!“ „Ptizjjj!“ 
„Puti! Pitſchi! Pruch!!“ Das Niesbombardement 
verdichtet ſich; es nimmt erſchreckende Formen an. 
Man weiß jetzt: Eine Niesepidemie iſt ausgebrochen. 
Hageldicht knallen die Nieſer. Rex wird aufmerkſam 
und von ſeinem Vergeben abgelenkt. O Jammer, 
o Schrecken! Wer kann dem Niesreiz noch wider⸗ 
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ſtehn? Tränengüſſe rollen in die Bärte in spe! 
Ernſtbleiben iſt unmöglich. Rex gerät in Wut. 
Hat er, der Gutgläubige, vielleicht doch die Sache 
durchſchaut? — 

„Was macht ihr? — Was habt ihr!“ 
„Hatſchi, Putſchkuchpszjjjtzzplaff!“ antwortet es, die 
Nieſer knallen, ziſchen, ſtöhnen durcheinander. Rex 
kommt nicht zu Wort, er wird übernieſt. Er raſt. Er 
tobt! „Ihr ungeratenen Kinder! Ihr ſchlechten 
Jungen!“ Er jagt ſie zur Tür. Eiligſt retten ſie 
ſich auf den Korridor, den Niesbrauch konſequent 
beibehaltend. Das Schreiberlein im Bureau kaut 
verzweifelt am Gummi; es kann fic) des Lachens 
kaum erwehren. Der alte Rex tobt, wütet! Wie 
beſeſſen raſt er im Bureau auf und ab, verworren 
in fic) hineinredend. 

Die räudigen Schäflein drücken „Hatſchi!“ ſich 
vollſtändig geknickt die Treppen hinauf in das 
„Putſchii!“ Balgenzimmer. Hier find fie unbeob- 
achtet. Hier können fie ihrem „Hatſchi!“-Schmerz 
freien Lauf laſſen. „Plaff!“ 

Was ſoll man tun? — Was ſoll nun „Hatzi!“ 
werden? — Nun iſt alles aus! — Jetzt gibt es 
keine Verſöhnung mehr! — Ja, wenn es noch ein 
anderer geweſen wäre — aber der alte, gute Rex! — 
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der jo freundlich und nachſichtig zu ihnen — den 
haben ſie geärgert! — Er muß „Hatſchil“ doch 
nun denken, ſie hätten ihn verſpotten wollen, hätten 
ihn, den alten, lieben Mann, zum beſten haben 
wollen — und das wollten ſie doch nicht! Das 
auf keinen Fall! Sie verſinken in dumpfes Brüten. 


Blokowski fand zuerſt wieder einigen Humor. 
Er ſchlug vor, den Rohde gründlich durchzuprügeln, 
weil er den Plan geſchmiedet habe. Rohde faßt das 
als Ernſt auf und bekommt große Angſt. Hoch 
und heilig beteuert er: er ſei unſchuldig. Er habe 
nicht geglaubt, daß man nach einer ſehr ſtarken 
Priſe nieſen müſſe, ſein Vater hätte ihm das geſagt. 


Man lachte über ſeine Angſt und kommt darüber 
wieder zu etwas überſchüſſigem Lebensmut. 


Von jetzt ab fühlte Kurt einen beklemmenden 
Druck in ſich; er konnte es nicht vergeſſen, daß er 
den alten Rex hatte anführen wollen. Das Apfel⸗ 
ſtehlen erſchien ihm nichts Schlimmes, der Baum 
war ja vom lieben Herrgott für Allewelt gepflanzt 
worden; aber die Geſchichte mit dem alten Rex. — 
Immer und immer wieder mußte er daran denken, 
wie gut und freundlich der ſtets zu ihnen geweſen, 
wie viel Freiheit er ihnen ließ. 
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So ging er wieder einmal einſam im Park 
umher und dachte und dachte. Da prallte er ur⸗ 
plötzlich gegen den Herrn Direktor, der hier ſelten 
zu treffen war. 

„Aber Kurtel,“ lachte der, „du willſt mich wohl 
umrennen?“ Und dabei legte er freundlich die 
Hand auf Kurts Schulter. Kurt blickte zu ihm 
auf, und die erloſchenen Augen füllten ſich mit 
Tränen. Antworten konnte er nicht. Herr Direktor 
legte den Arm um ſeine Schulter und ging mit 
ihm auf und ab, ihm väterlich zuredend. 

„Ich konnte doch nicht die andern verpetzen!“ 
Das war alles, was er aus dem Jungen heraus⸗ 
bekommen konnte. Der alte Herr ſprach freundlich 
auf ihn ein: 

„Du biſt doch immer ein guter Junge geweſen, 
du mußt auch weiterhin brav bleiben, nicht wahr? 
Denke doch an deine lieben Eltern! Wie würden 
die ſich bekümmern, wenn du auf Abwege gerieteſt! 
Du mußt bei jeder Handlung denken: Dürfte das 
dein Vater ſehen? — Dann wirſt du immer das 
Rechte finden!“ 

So warm und herzlich kam das alles heraus, 
mit ſo viel väterlicher Güte, ſo viel ſtillem Humor, 
daß es Kurt wie ein Troſt ins Ohr klang: Der 
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alte Rex hat dich doch noch lieb. In ihm ent⸗ 
zündet ſich helle, lichte Freude; ein heißes Dank⸗ 
gefühl ſtieg in ihm auf. Aber er genierte ſich, es 
zu zeigen. Nur als der alte Herr beim Fortgehen 
ihm die Hand reichte, ſtrich er leiſe verſchämt über 
ſie hin. Doch er ſagte recht trocken und hart: 
„Adieu!“ 

So erwarb ſich der alte Rex die Liebe ſeiner 
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18. Wie Kurt das Bittere der Blind- 
heit kennen lernte. 


Solange Kurt in der Blindenanſtalt war, fühlte 
er ſich zufrieden. Je öfter er aber nach Hauſe in 
die Ferien kam, deſto unzufriedener wurde er. Hier 
in Wederode, im Verkehr mit ſehenden Menſchen, 
lernte er erſt die Blindheit kennen, hier kam ihm 
erſt allmählich zu Bewußtſein, wieviel ihm fehlte, 
um wieviel die anderen Menſchen reicher waren 
als er. 

In der Blindenanſtalt fühlte er ſich ſo recht 
wohl. Die blinden Mitſchüler waren ihm gleich, 
und mit den Sehenden der Anſtalt, ſämtlich Be⸗ 
amte, verglich er ſich nicht, ſie waren ja die Vor⸗ 
geſetzten. 

In Wederode war es ganz anders: Seine 
einſtigen Schul⸗ und Spielkameraden ſaßen nun 
ſchon in den Mittelklaſſen der Gymnaſien. Sie 
trieben Latein, Franzöſiſch, auch wohl ſchon Eng— 
liſch oder Griechiſch. Was lernte er dagegen? — 
Faſt jeder von ihnen trieb einen Sport: Marken 
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oder Käfer ſammeln, Photographieren, Radeln; einer 
machte ſogar Gedichte, in denen von Herz und 
Schmerz, von Bruſt und Luſt geredet wurde, und 
die ganz wundervoll zum weinen waren. Was 
konnte er dagegen? — In Wiſſenſchaften und 
Künſten waren ſie zu Haus und nannten Namen, 
die er nie gehört hatte, und von denen er wohl 
nie etwas hören würde! Wenn ſie ſich über all 
dieſe hohen Dinge unterhielten, ſtand er ſtumm und 
dumm daneben, er lernte nichts von alledem. Sie 
ſprachen von Opern und Dramen, und einer — er 
wollte ein berühmter Komponiſt werden — ſprach 
von Symphonien, Requiems und anderem Un⸗ 
bekannten. Was konnte er dagegen? — Sie wurden 
von Doktoren und gar von Profeſſoren unterrichtet, 
alſo von Leuten, denen er wohl nie in ſeinem 
Leben begegnen würde, von Leuten, die noch klüger, 
noch viel klüger ſein mußten als der Herr Direktor, 
und der war ſchon ſo furchtbar klug! — Sie 
konnten lernen, was ſie wollten und ſoviel ſie 
wollten! Sie konnten alles leſen, was die vielen 
klugen Leute geſchrieben hatten ſeit Adams Zeiten! 
Er hatte einige Bibliotheksbücher, die er faſt ſämtlich 
ſchon kannte, das war alles! — Redeten ſie ihn 
an — einige taten das öfter, ſie waren gar nicht 
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ſtolz —, ſo ſprachen ſie zu ihm mit der friſchen 
Lebhaftigkeit eines intelligenten Jungen; wie ſchnitt 
es ihm da ins Herz, wie fühlte er da ſeine Klein⸗ 
heit, ſeine Wertloſigkeit; wie kam er ſich da un⸗ 
bedeutend vor! — Er konnte nur von der Blinden⸗ 
anſtalt ſprechen, nur die kannte er. Sie ſprachen in 
hochtönenden, ungemein gelehrt klingenden Phraſen 
über Philoſophie, und ſie wußten in wenigen, knappen 
Worten das Weſen und den Zweck der Weltordnung 
zu skizzieren. O, was konnten die Glücklichen! 

Kamen Erwachſene hinzu, dann ſprach man nur 
von ihrer Zukunft. Man fragte, wo ſie in den 
Klaſſen ſäßen, und was ſie werden wollten. Zu⸗ 
künftige Geiſtliche und Arzte, Juriſten und Pro⸗ 
feſſoren, Regierungsräte und berühmte Dichter 
ſtanden, wohin er ſich wandte. Die Luft ſchien 
ſogar mit Zukunftserfolg geſchwängert. 

Über ſeine Zukunft — er mußte laut lachen — 
er hatte ja gar keine Zukunft! Was hätten ſie 
wohl von ſeiner Zukunft ſagen ſollen? — Daß er 
Seiler würde? oder Bürſtenbinder? oder Korb⸗ 
macher? — Über ſolche Leute ſprachen die einſtigen 
Kameraden gar nicht; ſie lagen ihrem Gedanken⸗ 
und Intereſſenkreiſe gänzlich fern. Wurde aber 
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nebenher eine Deſtille hielt, weil die Seilerei ſeine 
fünf Kinder nicht ernährte, dann lag eine gewiſſe 
Herablaſſung in ihren Worten, und die empörte 
ihn faſt. 

Wenn er ſich ſo in die Zukunft hineindachte 
und ſich ſich ſelbſt vorſtellte als Korbmacher oder Seiler 
in Wederode, während ſie „der Herr Pfarrer“, „der 
Herr Doktor“ waren, dann ſtieg etwas wie heißer 
Neid in ihm auf; und er mußte grell auflachen 
über ſo einen Vergleich. Dann bäumte es ſich 
mächtig in ihm auf: Warum war gerade er blind? 
gerade er? War er ſchlechter wie die anderen? — 
Womit hatte er das verdient? — Warum war ge⸗ 
rade er ſo zurückgeſetzt vom Schickſal? — Hundert⸗ 
mal wünſchte er dann, ein Kind aus Arbeiterkreiſen 
zu ſein, dann hätte er ſich als Handwerker wohl⸗ 
gefühlt, hätte fic) nicht mit anderen Geſellſchafts⸗ 
ſchichten verglichen. Aber ſo — — 

Wieder fielen ihm die kleinen Hunde ein, von 
denen einſt, in der Schule zu Wederode, ein Mit⸗ 
ſchüler geſprochen hatte. Dieſe Hunde hatte man 
ins Waſſer geworfen, denn ſie waren blind ge— 
boren! — „Blinde Menſchen ſollte man auch ins 
Waſſer werfen, dann würden ſie ſich und anderen 
nicht zur Laſt fallen!“ Schüchtern und ſcheu kam 
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ihm dieſer Gedanke; doch mit ängſtlicher Haft drückte 
er ihn ſogleich wieder in den verſchwiegenſten Winkel 
ſeines Herzens zurück. 

„Nur nicht denken! Nur das nicht denken!“ 
ſchrie es in ihm. „Das iſt ungerecht! das iſt Sünde! 
Es wird ſchon noch alles gut werden!“ Und heißer 
ſehnte er ſich dann wieder nach der Blindenanſtalt 
zurück, wo blinde Menſchen normale Menſchen ſind! 

Ja, der Verkehr mit ſehenden Menſchen brachte 
unſerem Kurt die größten Bitterniſſe ſeiner Jugend⸗ 
zeit! 
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19. Kurt lernt ein nettes, gebildetes 
Fräulein kennen uſw. uſw. 


Kurt und Blokowski haben Erlaubnis bekommen 
in die Stadt zu gehn, ſie wollen einiges einkaufen; 
Heidland — er zählt ſchon 16 Jahre, iſt alſo er- 
wachſen — ſoll als Führer und Aufſichthabender 
mitgehen. 

O, was das für ein Feſt iſt, ſo allein auf der 
Straße zu gehen, ohne einen beaufſichtigenden Be⸗ 
amten! Man kommt ſich vor, gerade wie ein ge— 
wöhnlicher Menſch! Gar nicht mehr wie ein „Zög⸗ 
ling“! Man trägt den Kopf hoch, weit zurückgelegt: 
Erſtens, weil man dann größer wird, und zweitens, 
weil man ſich dann nicht ſo leicht an den Kopf 
ſtößt! denn der Führer ſieht wenig. 

Was da alles vorkommen kann! Kurt tritt 
einmal auf eine Hundepfote, die aus einem Vor⸗ 
gartengitter herausliegt. Wie entrüſtet der ſieſta⸗ 
haltende Pfotenbeſitzer aufheult! 

„Entſchuldige, Hund!“ macht Blokowski liebens⸗ 
würdig, „der junge Mann iſt blind!“ 
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Ein Herr führt fie über eine belebte Straße; er 
unterhält ſich lange mit den jungen Leuten von 
14 und 16 Jahren; zuletzt drückt er Kurt ſchweigend 
einen Fünfziger in die Hand und geht raſch davon. 


Kurt iſt verblüfft, beſchämt; es iſt ihm peinlich, 
ein Almoſen zu nehmen. Blokowski aber ſagt: 

„Menſch, ſei nicht komiſch, Geldverdienen iſt nicht 
ſo leicht!“ 

Und man beſchließt, den Fünfziger in Zigaretten 
anzulegen: denn erſtens, man bekommt da viel 
fürs Geld, bei Knorrs gibt es hundert Stück da⸗ 
für! und Zigarettenetuis kriegt man noch zu! Und 
zweitens, Rauchen iſt verboten, es iſt alſo beſonders 
ſchön! 

Den Clou des Freiheitsfeſtes, den Einkauf bei 
Lindners, ſpart man ſich bis zuletzt auf. „Lindners“ 
ſind ein beſcheidenes Warenhaus an der Ecke der 
Straße; jeder Käufer, der mindeſtens für 95 Pfennige 
kauft, bekommt hier einen Liqueur; Lindners ſind 
alſo mit Recht berühmt in der Anſtalt. 

Sie treten ein. Da — paßt auf, jetzt kommt's! — 
fragt ein Fräulein, ein wirklich feines, gebildetes 
Fräulein natürlich: 

„Was wünſchen der Herr?“ 
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Kurt fährt gleich mit einem Ruck fünf Zentimeter 
aus dem Halskragen heraus, und nun iſt er wirklich 
ein „Sie!“ und ein „Herr!“ 

Was der Herr wünſcht? Nun, der Herr wünſcht 
einen Gummikragen. 


Als das nette, gebildete Fräulein mit einem 
Gummikragen hat dienen können, fragt ſie wieder: 
„Wünſchen der Herr vielleicht noch etwas?“ 


Aber der Herr wünſcht eigentlich nichts mehr. 
Sie hat das wohl geahnt; denn ſie ſetzt gleich hinzu: 

„Vielleicht Zigaretten, Zigarren? Anſichtspoſt⸗ 
karten? — Vielleicht ſo etwas — etwas — etwas 
als Andenken?“ 

„O, wie fie nett war! wie ihre weiche, jugend- 
friſche Stimme ſüß ins Ohr ſchmeichelte! Er hätte 
gleich etwas ganz Teueres, bis zu einer Mark, kaufen 
mögen, und ihr zum Andenken laſſen. Doch das 
war zu aufdringlich! So feine Fräulein wollen 
das nicht! 

Aber, — nun fiel es ihm ein — er brauchte 
ja noch eine Zigarettenſpitze. 

Sie bot gleich zwanzig Sorten an. Aber die 
erſte war gerade ſeinem Wunſche entſprechend. 

Sie gingen zum Ausgange. An der Tür ſtand 
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ein anderes Fräulein, die auch ganz reizend war 
und ſagte: 

„Darf ich vielleicht den Herren einen Liqueur 
anbieten?“ 

O gewiß, das durfte ſie ſchon, denn deswegen 
waren die Herren eigentlich nur gekommen! Die 
Herren genehmigten nun jeder einen Kümmel; und 
das nette Fräulein mit dem Andenken — ſie war 
mit vorgekommen, ſo viel Anhänglichkeit! — ſagte 
zu ihm, zu ihm eigentlich allein, das fühlte er 
heraus: 

„Wohl bekomm's!“ 

Und es bekam ſehr wohl. Man huſtete ein 
wenig, aber es bekam! Und die Herren verab⸗ 
ſchiedeten ſich. 

Auf dem Heimwege war Kurt ſehr zerſtreut. 
Ihm klang immer das ſilberne „Auf Wiederſehn!“ 
in den Ohren. O, wie ſie nett war! 

Als dann Kurt mit Blokowski im Parke auf⸗ 
und abging, gab es einen heftigen Streit zwiſchen 
den beiden Freunden, wohl der erſte ſeit der Vor⸗ 
ſchulzeit. 

Kurt wußte beſtimmt, daß das feine Fräulein 
mit dem Andenken eigentlich zu ihm allein „Auf 
Wiederſehn!“ gemeint hatte; aber Blokowski war 
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der Anſicht: das habe allen gegolten und vielleicht 
— man kann das nicht wiſſen — vielleicht auch 
ihm, dem Blokowski, beſonders. Kurt blieb trotzig 
bei ſeiner Meinung. Und das war eigentlich kein 
Trotz, denn er wußte es ganz genau: ihn hatte ſie 
gemeint. 

Sie kamen hart aneinander. Blokowski gab 
endlich nach: 

„Na weißt, wegen der wollen wir uns nicht 
zanken, das iſt die ganze Sorte nicht wert! 
Wir wollen uns teilen! Du nimmſt die mit dem 
Andenken, ich nehme die mit dem Kümmel!“ Kurt 
war es einverſtanden. 

In der nächſten Nacht träumte er immerfort von 
dem Andenken des feinen, gebildeten Fräuleins. 


20. Abſchied. 


Nach ſorgfältigen Erkundigungen und Erwä⸗ 
gungen hatte ſich Herr Werner entſchloſſen, ſein 
Kurt ſollte Muſiker werden! Als Organiſt konnte 
er einſt eine zwar beſcheidene, aber doch geachtete 
Stellung einnehmen, und der Junge hatte Talent 
und Neigung zu dieſem Beruf. Kurt freute ſich 
ſehr, Organiſt werden zu dürfen, war es doch ſchon 
in der Vorſchule ſein Wunſch geweſen, Balgentreter 
bei der Orgel zu werden. Die Studien ſollten nicht 
in der Blindenanſtalt, ſondern an einer Fachſchule, 
an einem Konſervatorium abſolviert werden; Kurt 
mußte alſo mit dem Abſchluß der Schulzeit die 
Anſtalt verlaſſen. Das tat ihm weh; ſie war ihm 
eine Heimat geworden; es war ihm, als ob ein 
Teil ſeines beſten Ichs aus ihm herausgeriſſen 
würde, als ob ihm der feſte, ſolide Boden der 
Ständigkeit unter den Füßen weggezogen werden 
ſollte. Dennoch aber freute er ſich auf das Leben, 
auf das Studium der Muſik. Der Tag des Fee 
war herangekommen. 
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Kurt war früh aufgeſtanden; er wollte allein 
im Park ſpazieren gehen; er wollte Abſchied nehmen 
von dem Park, in dem er die ſchönſte, die beſte 
Zeit ſeiner Knabenjahre verlebt, verträumt, verſpielt 
hatte. Der Park hatte zu Ehren des Scheidenden 
ſein neues Frühlingsgewand angelegt; Kurts Füße 
rauſchten im jungen Gras, und ſeine Hand ſtreifte 
klebrige Knoſpen von den Zweigen der Sträucher. 
Weihevolle Stille lag über der weiten Natur; nur 
das „Hüh!“ und „Pr!“ der pflügenden Bauern 
brachte der würzige Frühlingswind vom Felde ge⸗ 
tragen, und die jauchzende Trillerkette der Lerche 
floß aus ſchweigender Stille hernieder, als käme 
ſie aus dem hohen Himmel ſelbſt. 

Kurt ging ſinnend durch die altbekannten Wege, 
durch die er früher ſo oft in wildem Knabenüber⸗ 
mut geſtürmt war. Das ſollte nun alles nicht 
mehr ſein; geſetzt und bedacht ſollte er von jetzt ab 
durchs Leben gehen, nicht mehr zum Spielen, zur 
Arbeit ging es jetzt! 

Er kam an das kleine Wieſenfleckchen, das den 
Knaben⸗ vom Mädchenpark trennte. Dort ſetzte er 
ſich auf die Bank. Wie oft hatte er hier geſeſſen 
an lauen Sommerabenden, wenn die Nachtigall 
ſchlug und der Ruch des Flieders jede Kreatur 
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in ſüßen Taumel zwang. Oft waren dann die 
Mädchen drüben ſingend ſpazieren gegangen, und 
er hatte ſich von den ſchlichten Volksweiſen ein⸗ 
lullen laſſen in ſüßes Träumen. Dann hatte er 
hineingelauſcht in den Stimmenreigen, ob er nicht 
Klärchens feines Kinderſtimmchen heraushören 
konnte, das zarte Vibrato mit dem ſo eigenartig 
ſpröden und doch auch wieder ſo ſchmelzenden Wohl⸗ 
laut kannte er ja ſchon vom erſten Tage der Vor⸗ 
ſchulzeit an. Das war nun alles, alles vorbei; das 
würde nun wohl nie wiederkommen. Es hieß eben 
Abſchied nehmen von der Jugend. O, wie war 
das ſchwer. 


Er ſchloß die Augen. Das ganze Anſtaltsleben 
glitt an ſeinem geiſtigen Auge vorüber. Es ſchien 
monoton und war doch jo abwechſlungsreich ge- 
weſen. 

So ſinnend ſaß er, da hörte er leichte, flinke 
Schritte herankommen. Jetzt zögerten die Schritte; 
ein Kleid rauſchte. Wie wohl er dieſe Schritte 
kannte. Ein leichtes Beben ging durch ſeinen Körper, 
aber er öffnete die Augen nicht. 

„Kurtel,“ fragte da Klärchens ſüße Schmeichel⸗ 
ſtimme, „ich wollte dir nur Adieu ſagen; du gehſt 
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doch nun in die weite Welt hinaus, und wer weiß 
— die Stimme ſtockte —, ob wir uns wiederſehn.“ 

Aus dem Mädchenpark klang das tiefe, weiche 
Flöten der Amſel, und der Pirol ſang ſeine Rezitativs 
dazwiſchen; über ihnen aber ſchmetterte der Buch⸗ 
fink ſeine Frühlingsfanfare. 

Kurt ging auf ihr Geſpräch nicht ein. 

„Wie damals, als ich in die Vorſchule eintrat,“ 
ſagte er leiſe, „weißt du noch? wie wir auf Direktors 
Bank ſaßen!“ 

„Ja,“ kam es zitternd von ihren Lippen, „das 
war ſchön!“ 

„Damals wareſt du die Führerin, die mich ins 
neue Leben einführte; jetzt werde ich es allein tun 
müſſen! — Aber ich komme oft her, Klärchen; ich 
bin dann ja Beſuch, dann kann ich dich auch 
ſprechen.“ — Sie ſchwieg, er fühlte, ſie mußte die 
Tränen zurückhalten, ſie zitterte. — „Klärchen, ich 
komme doch wieder,“ ſetzte er hinzu, „ich bin doch 
nicht aus der Welt! Setz' dich doch ein bißchen 
her, heute wird kein Beamter etwas ſagen, wenn 
er es ſieht; ich gehe ja nun, ich bin doch kein Zög— 
ling mehr. Weißt du noch, wie der Schnapsſechſer 
nicht zu finden war? und wie du da für mich ge- 
logen haſt?“ 
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„Und wie du mich in den Springbrunnen werfen 
wollteſt, weil ich nicht dem Manitou geopfert hatte,“ 
ſetzte ſie lächelnd hinzu. 

„Ach ja, es war doch herrlich alles. Ob es je 
wieder ſo ſchön wird?“ 

Ein blinkender Sonnenſtrahl ſchoß über die 
hohen Baumwipfel und flocht ſchimmernde Gold- 
kronen in das Blondhaar der beiden. Kurt fühlte 
den Sonnenſtrahl, und ein Lächeln ging über ſeine 
Züge: 

„Siehſt du, Klärchen, die Sonne kommt, die will 
ſagen: Es wird alles hell und glücklich werden!“ 

Lange ſaßen ſie ſchweigend und lauſchten der 
bunten Frühlingsſymphonie. 

„Kurtel,“ begann ſie wieder, „ich habe auch 
etwas für dich gemacht, zum Andenken an die 
Blindenanſtalt. Es iſt ja nicht viel, aber ich habe 
ja auch nicht viel, ich kann ja auch nicht viel. Eine 
Brieftaſche, darauf habe ich deinen Namen geſtickt. 
Willſt du ſie haben?“ 

„Haſt du auch deinen Namen drauf geſtict 2" 

Sie ſchwieg. 

„Haſt du denn auch deinen Namen darauf ge— 
geſtickt, Klärchen? Ja?“ 

„Ja!“ kam es leiſe von ihren Lippen; es war 
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nur ein Hauch, aber er hatte es doch gehört, und 
eine brauſende Freude ſtieg in ihm auf. Er hätte 
faſt aufgeſchrien vor Luſt. Stürmiſch ſteckte er die 
Brieftaſche ein. 

„Ich habe auch etwas für dich. Aber es iſt 
gar nichts wert, gar nichts. Ich weiß nicht, ob 
du das auch haben willſt, Klärchen?“ 

„Ja!“ jauchzte es aus ihr, und lachendes Glück 
lag in der ſilberhellen Stimme. 

„Es iſt nämlich bloß ein Gedicht. Ich weiß 
nicht ob — aber ich dachte immer ſo — wenn du 
ſo im Sommer hier allein ſitzeſt, und die Nachtigall 


ſingt und der Flieder duftet —“ Er reichte ihr 
ein verſchloſſenes Kuvert. Darin ſtand ſein erſtes 
Gedicht: 


„Süße Engelklänge ſchweben 
Leiſe mit verhaltnem Beben 
Auf zum ernſten Sternenbogen. 
Und wie ſchmerzvoll ſie auch klagen 
Und wie flehend ſie auch fragen: 
Iſt auf ewig er gezogen? 
Keine Antwort tönt hernieder, 
Nur der Wind rauſcht leiſ' im Flieder, 
Und die Nachtigall ſingt ſtill: 
Füg' dich, Kind, wie Gott es will. 
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Stiller wird nun bald das Singen, 
Ruhiger das Antwortringen, 
Bis in Wehmut es hinfließet. 
Zitternd ſchmelzen letzte Töne 
Bis der Mund, der lieblich ſchöne, 
Sich im Traume lächelnd ſchließet. 
Doch auf Mondes Silberſchwingen 
Sanft die Grüße fernhin dringen 
Hin zu ihm, der glückberauſcht 
Ihrer Liebe ſelig lauſcht! 
Stürmiſch ſprang Kurt auf. 
„Adieu, Klärchen, und auf Wiederſehn! Adieu!“ 
Und damit war er auch ſchon weg wie ein 
Wirbelwind. Nun ging es um den Park herum 
ſo wild, ſo toll wie je. Da mußten die alten 
Bäume, die ihn hatten aufwachſen ſehen, hell auf⸗ 
lachen; und ſie ſchlugen mit ihren kahlen Holz⸗ 
armen bravoklatſchend ineinander und warfen ihm 
tauige Lachtränen ins Haar, und die Sonne funkelte, 
und der Frühlingswind heulte unpaſſend dazwiſchen. 
Kurt aber rannte und rannte. 
„Hurra! das Leben! Hurra! die Kunſt!“ 


Ende. 


Ein Schlußwort an alle Blindenfreunde. 


Tiefes Mitempfinden ergreift dich wohl, du 
Glücklicher mit blanken, lachenden Augen, begegneſt 
du einem deiner lichtloſen Mitmenſchen, wie er im 
harten Kampf ringend um die Exiſtenz, mühevoll 
ſeinen dunkeln Weg verfolgt. Du fühlſt dich hinein 
in ſeine oft fo freudloſe, faſt immer aber fo be- 
ſcheidene Lage, und deine Hand greift wohl in die 
Taſche, um zu lindern, wie du meinſt. Herzlicher 
Dank ſei dir dafür! Und dennoch — wundere dich 
nicht — dennoch hat dieſes Büchlein den Zweck, dich 
zu bitten, deine freundliche Hilfsbereitſchaft nicht in 
dieſer Weiſe, ſondern anders betätigen zu wollen. 

Perſonen, die körperlicher oder geiſtiger Defekte 
wegen lohnende Arbeit nicht ausführen können, 
ſind ja unbedingt berechtigt, ja gezwungen, Almoſen 
zu empfangen. Somit auch Blinde, die — eben 
dieſer Defekte wegen — nicht arbeiten können. 

Die moderne Blindenerziehung hat es jedoch ſo 
weit gebracht, daß ein großer Teil der Blinden 
lohnende Arbeit leiſten kann. Freilich — das ſollte 
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nie verſchwiegen werden — erbringt die Arbeit 
eines Blinden ihm ſelten voll und ganz die not⸗ 
wendigen Exiſtenzmittel, ſondern nur einen Teil 
derſelben. 


Immerhin — und darin liegt ein ſehr weſent⸗ 
liches Moment — wirkt dieſe Arbeit moraliſch hebend 
und den pſychiſchen Allgemeinzuſtand fördernd. Der 
Blinde fühlt ſich auf Grund ſeiner Arbeitsleiſtung 
als nützliches Glied der menſchlichen Geſellſchaft. 
Er fühlt ſich jetzt als daſeinsberechtigt. Die Arbeit 
wirkt ſomit als belebender Jungquell, wohingegen 
das Almoſenempfangen auf ſehr viele Individuen 
demoraliſierend und niederdrückend wirkt. 


Dem nichtſehenden Menſchen ſind nun aber nur 
wenige Berufe ausführbar, und auch in dieſen — jo- 
weit es ſich um Handwerksberufe handelt — kann 
er nicht ſo raſch arbeiten wie ſein ſehender Mit⸗ 
arbeiter. Dazu kommt ferner, daß er im Anbieten 
und Feilhalten ſeiner Waren naturgemäß äußerſt 
behindert, und alſo auch dadurch wieder ſehr be— 
nachteiligt iſt. Durch all dieſe Hinderniſſe wird 
ſeine Arbeitsfreudigkeit oft deprimierend beeinflußt. 


Da ſollte nun die Hilfe weiteſter Kreiſe ein⸗ 
ſetzen: Man ſollte die Blinden dadurch e 


„Haun, Lächelnde Erinnerungen. 
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daß man ihre Arbeiten und Arbeitsleiſtungen recht 
ausgiebig in Anſpruch nimmt. 

„Das iſt die ſchönſte Betätigung des Mit⸗ 
fühlens!“ 


Die blinden Handwerker. 


Der weitaus größte Teil der Blinden wird zu 
Handwerkern herangebildet: zu Seilern, Korb- und 
Stuhlflechtern und zu Bürſtenmachern. Sie ſind 
durchaus befähigt, alle Erzeugniſſe ihrer Berufe in 
vorzüglichen Qualitäten herzuſtellen. Solche blinde 
Handwerker findet man heute ſchon in allen Grof- 
ſtädten, nicht ſelten auch in kleinen und kleinſten 
Orten. Vielfach vertreiben ſie nebenher auch noch 
andere Waren, wie dies ihre ſehenden Konkurrenten 
auch tun. 


Blinde Klavierſtimmer. 


Unter die Handwerker find wohl auch die Klavier⸗ 
ſtimmer zu zählen. Der Beruf des Klavierſtimmers 
iſt in geradezu idealer Weiſe für den Blinden ge⸗ 
ſchaffen, denn er erfordert das Auge faſt gar nicht, 
dagegen das Gehör — das bekanntlich beim Blinden 
beſonders gut entwickelt iſt — im ausgiebigſten 
Maße. Eine große Zahl von Klavierfabriken hat 
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denn auch blinde Klavierſtimmer angeſtellt, die feit 
langen Jahren zu höchſter Zufriedenheit arbeiten. 
Ich greife hier nur einige Leipziger Fabriken her⸗ 
aus, die Weltruf erlangt haben, und deren Klaviere 
faſt ausſchließlich von blinden Stimmern geſtimmt 
werden. Es gehören hierher: 

Julius Blüthner, Julius Feurich und Gebr. 
Zimmermann. 

In ſehr vielen deutſchen Städten findet man 
auch blinde Privatklavierſtimmer, ihr ausgedehnter 
Kundenkreis beſtätigt ihre Tüchtigkeit. 


Blinde Muſiker. 


Kann es Berufe geben, die ſich beſſer für blinde 
Perſonen eignen wie Muſikberufe? Iſt es doch in 
den weiteſten Schichten der Geſellſchaft allgemein 
anerkannt, daß das „Muſikaliſchſein“ unter den 
Blinden gewiſſermaßen heimiſch iſt, daß ſie ein 
äußerſt feines Gehör haben. Die Zahl der blinden 
Muſiker wächſt denn auch von Jahr zu Jahr. 

Faſt in jeder deutſchen Großſtadt gibt es blinde 
Organiſten. Viele von ihnen verſehen ſeit langen 
Jahren ihren Dienſt zu vollſter Zufriedenheit ihrer 


vorgeſetzten Behörde. 
8* 
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Auch blinde Muſiklehrer gibt es in großer Zahl. 
Sie können ſich dauernd neben ihren ſehenden Kon⸗ 
kurrenten halten: Der ſchlagendſte Beweis ihrer 
pädagogiſchen Tüchtigkeit! 


Blinde Virtuoſen und Blindenkonzerte. 


Es gab und gibt eine recht beträchtliche Zahl 
von blinden Virtuoſen. Sie genießen zum Teil die 
höchſte Wertſchätzung von ſeiten ihrer ſehenden Be⸗ 
rufsgenoſſen, nur ſelten aber von ſeiten des großen 
Publikums. Es iſt dies durchaus nicht abſurd, 
ſondern eine folgerichtige Konſequenz der Cnt- 
wicklung des modernen Blindenweſens. 

Der Virtuos iſt für das große Publikum noch 
immer „das Wundertier!“, das ſeiner wunderbaren 
Fähigkeiten halber beſtaunt und bewundert wird. 

Vor etwa 40 Jahren begann man derartige 
Wundermänner, die noch dazu blind waren, auf 
das Konzertpodium zu ſtellen. Das Wunder der 
Wunder! Man ſtaunte, und mit Recht. 

Die Konzertunternehmer merkten ſehr bald, daß 
es ein gutes Geſchäft iſt, blinde Künſtler konzertieren 
zu laſſen. Denn das Publikum nahm gern Karten 
zu dieſen Konzerten: Einmal, um etwas Beſonderes 
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— einen blinden Virtuoſen — zu ſehen und dann 
auch, um den „armen Blinden“ zu unterſtützen. 

Aber nicht nur die Unternehmer, auch die Blinden 
ſelbſt merkten, daß das Konzertieren ein „gutes 
Geſchäft“ iſt. Sie traten immer zahlreicher zu dieſem 
Beruf über. Leider waren unter dieſen übertreten⸗ 
den Virtuoſen ſehr viele, die durchaus nicht Künſtler 
waren. Das Publikum ſah ja nicht mehr die künſt⸗ 
leriſche Leiſtung, ſondern „den armen Blinden“ 
So iſt es denn jetzt dahin gekommen, daß ein guter 
blinder Künſtler nicht mehr konzertiert, oder doch 
nur, wenn ihn äußerſte Not dazu zwingt. Dagegen 
reiſen zahlloſe Nichtkönner im weiten Vaterlande 
umher, ihre zweifelhaften Künſte zu zeigen. Ihre 
Agenten ſind vielfach Individuen von recht an⸗ 
rüchiger Moral, die das Mitleid des Publikums 
ausnützen, um ihre eigenen Taſchen zu füllen. 

Die Blinden in der Geſamtheit proteſtieren in 
Zeitungen und Vereinen gegen ſolche betrügeriſche 
Sympathieausbeutung des Publikums, und ſie tun 
recht daran, iſt man doch ſo ſehr geneigt, Einzel⸗ 
fälle zu verallgemeinern und von einem Blinden 
auf alle zu ſchließen. 

Das iſt das Allgemeinbild. Es iſt jedoch Pflicht 
der Gerechtigkeit, in dieſem Zuſammenhange auch 
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zu ſagen, daß durchaus nicht alle Blindenkonzert⸗ 
agenten zweifelhafte Individuen, daß durchaus nicht 
alle ſogenannten blinden Künſtler Nichtkönner ſeien. 
Nein, es gibt auch hier ſehr achtungswerte, reelle 
Elemente, die tüchtiges leiſten. Und gerade ſie leiden 
empfindlich unter der gegneriſchen Abwehrbewegung 
der übrigen Blinden. 


Blinde Geiſtesarbeiter. 


Es gibt auch eine ganze Zahl von blinden Ge- 
lehrten. Sie haben meiſt unter erſchwerenden Ver⸗ 
hältniſſen das Gymnaſium abſolviert und ſich dann 
eine akademiſche Bildung angeeignet. Viele von 
ihnen ſind zum Doktor promoviert. Dieſe Karriere 
hat jedoch mehr ſportlichen als praktiſchen Wert. 
Denn ſie können ihre erworbenen Kenntniſſe nur 
ſelten zum Erwerb ihres Lebensunterhaltes aus⸗ 
beuten. 

Trotzdem: Es gibt ein paar blinde Geiſtliche, 
eine größere Zahl Sprachlehrer und ſogar ein paar 
Privatdozenten. 

Noch ſeltener ſind naturgemäß ſchaffende Künſtler, 
weil ſie ja außer bedeutendem Wiſſen und Können 
auch noch beſondere, von der Natur gegebene Be— 
gabung haben müſſen. 


e 


Alle aber: wirkliche Virtuoſen, ernſte Gelehrte 
und echtſchaffende Künſtler ſollen Repräſentanten 
der geſamten Blindenwelt ſein. Sie ſollen zeigen, 
was auch der nichtſehende Menſch erreichen kann, 
wenn er Begabung, Fleiß und eiſerne Ausdauer 
beſitzt. Sie ſollen Sympathie für die Blinden 
wecken und ſtärken und können ſo als wahre Kultur⸗ 
träger angeſprochen werden. 


Wenn nun dieſes beſcheidene Büchlein, lieber Leſer, 
dir Sympathie geweckt hat für deine lichtloſen Mit⸗ 
menſchen, wenn du einige Stunden mit freundlichem 
Lächeln hineingeſchaut haſt in die kleine Welt, die 
es dir entrollt, dann iſt auch ſein idealer Zweck 
erfüllt: „Dann nutzt es den Blinden!“ 


Buchdruckerei Robert Noske, Borna⸗Leipzig. 
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